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Aristotes

Diese Diplomarbeit soll sich mit dem Leben und Werk der deutschschreibenden Schriftstellerin, Mäzenin und Gutsbesitzerin schlesischer Herkunft Maria Stona (1860/1861-1944) befassen. Weil aus den wohl bekannten geschichtlichen und politischen Gründen die Spuren ihres Lebens, literarischen Werkes und ihres sonstigen materiellen Nachlasses fast verschwunden sind, sammelt und beschreibt diese Arbeit eher die erhaltenen Fragmente der einstigen Existenz von Maria Stona. Ich finde es wichtig zu betonen, dass ich die in dieser Diplomarbeit behaupteten Tatsachen oder Vermutungen so gründlich wie möglich geprüft habe und dass ich sie mit aller Wahrscheinlichkeit soweit für korrekt halte.

Im ersten Teil dieser Arbeit wird kurz das Leben Stonas gefasst. Neben den schon relativ bekannten, aber in der Sekundärliteratur nie zusammengesetzten Fakten werden hier zwei Zeugnisse über das Familienleben Stonas gebracht, die vor allem ihren angeblichen Nationalismus relativieren.

Weiter werden hier aus den Zugänglichkeitsgründen ihre prosaischen Werke, die sich in den öffentlichen Bibliotheken auf dem Gebiet des heutigen Tschechischen Republik befinden, behandelt, und zwar die Romane Die Wilde Wolhynierin (1922) und Vor dem Sturz (1935), die Biographie Ein Alt-Österreicher Karl Erasmus Kleinert (1933?) und die Reisebücher Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims (1922), Eine Fahrt nach Karpathorußland (1936?) und Das schöne Spanien (1940?).

In dieser Arbeit werden absichtlich die tschechischen Ortsnamen benutzt, denn sie sind aus der heutigen Perspektive im Allgemeinen bekannter und leichter nachvollziehbar.

Falls diese Diplomarbeit teilweise zu beschreibend, enzyklopädisch oder lehrbuchmäßig erscheinen mag, dann ist es darum, dass zu den behandelten Werken – bis auf wenige Ausnahmen – jegliche Sekundärliteratur fehlt und dass diese Arbeit als Grundbasis für eine weitere komplexere Forschung über Maria Stona dienen will.

A. Das Leben

1. Maria Stona – Fragmente ihrer Lebensgeschichte
Maria Scholz, geboren Stonawski, unter ihrem literarischen Pseudonym Maria Stona bekannt, wurde wahrscheinlich am 1. Dezember 1860
 auf dem Schloss in Třebovice
 geboren. Ihr Vater Josef Stonawski (1823-1910)genauso wie ihre Mutter Marie Stonawski (1829-1890), geboren Prymus, stammten aus ostschlesischen Bauernfamilien.

„Ich bin ein Kind der grünen Erde, aufgewachsen zwischen Getreidehammeln und Obstbäumen. Alte Weiden waren meine ersten Freunde und meine frühesten Tagebücher berichten die wunderlichen Worte slawischer Bauer“
, schreibt Maria Stona. Sie wuchs als Einzelkind in der landwirtschaftlich geprägten, malerischen Umwelt von Třebovice auf. Um ihre Bildung kümmerte sich eine Erzieherin aus Norddeutschland, Maria Stona hat nie eine formale Bildung abgeschlossen. Die Familie soll sehr harmonisch mit dem Dorfbewohnern zusammengelebt haben.

Sehr jung heiratete sie Dr. Jur. Albert Scholz (1850 – 1905), mit dem sie sieben Jahre lang in Chropynĕ
 lebte, wo er angeblich eine Familienbrauerei geleitet haben sollte. Dort kamen auch beide Kinder Stonas zur Welt: Tochter  Helena Scholz, verheiratet Železná (1882-1974)
 und den geheimvollen Sohn Albert Scholz (1884-1939). In den 80er Jahren in Chropin entstand Stonas erstes Buch Presto, prestissimo, eine Reise in 288 Stunden, ein Bericht über eine Reise durch Italien. Wegen einer näher unbekannten Krise, die vermutlich einen finanziellen Hintergrund hatte, kehrte sie ins Geburtshaus zu ihren Eltern zurück, wo sie bis zu ihrem Lebensende lebte. Einen schweren Schlag bedeutete für Maria Stona der Tod ihrer Mutter, der sich häufig in ihrem Werke widerspiegelt.

Abgesehen von einigen literarischen Versuchen widmete sich Stonas Tochter Helena ausschließlich der Bildhauerei. Ihr Leben verbrachte sie von klein auf in den europäischen Kulturzentren, z. B. in Wien, Berlin oder Brüssel, so dass sie bei ihrer Mutter auf dem Schloss in Třebovice nur in den Sommerferien war. Maria Stona unterstützte ihre Tochter in den künstlerischen Aktivitäten: im Schlossgarten ließ sie ein Atelier erbauen, die Zeitungsartikel über Helenas Arbeit bewahrte sie in einem roten Album auf
. Zu den berühmtesten Werken der Tochter Helena gehören Büßten. Als Beispiel für alle sind die von C. Malaparte, A. Mann, T.G. Masaryk oder J. Beran zu nennen. Die Büßte von ihrer Mutter schuf sie im Jahre 1901. Die Werke von Helena befinden sich in vielen Museen weltweit, in der Tschechischen Republik bleibt sie jedoch unbekannt.

Der Sohn Stonas, Albert, reiste viel. Er sollte sogar seine Reisenerlebnisse aus Argentinien literarisch erfasst haben. Er bewarb sich um eine Einstellung in der tschechoslowakischen Diplomatie. Er war Farmer von Beruf, aber nach den Aussagen seiner Zeitgenossen arbeitete er nicht viel und lebte ziemlich verschwenderisch. Er starb in Januar 1939. Seine evangelische Beerdigung fand in Třebovice statt. Bei diesem Anlass besuchte Helena das letzte ihre Mutter. Maria Stona nahm an dieser Beerdigung nicht teil.

Der Ehemann von Maria Stona, von dem nicht viel zu erfahren ist, starb im Jahre 1905. Sein Tod und der Tod ihres Vaters fünf Jahre später ermöglichten Stona, sich völlig der Kunst und dem gesellschaftlichen Verkehr zu widmen.
 Der Schwerpunkt ihrer Tätigkeit lag im literarischen Schaffen. Die Inspiration für oft autobiographisch geprägtes Werk fand sie in ihrer dörflichen Heimat oder auf den zahlreichen Reisen durch Europa und Ägypten.

Die naturgesinnte und empfindsame Dichterin Maria Stona schrieb Romane, Erzählungen, Gedichte und Dramen
. Das Lustspiel Das Nationalgeschenk (1922)
 diente sogar Stona als Vorlage für ein nie veröffentlichtes Filmexposé. Sie publizierte ebenfalls in zahlreichen deutsch geschriebenen Zeitungen und Zeitschriften, unter anderem in den Ostrauer Theater- und Musik Blättern, im Höhenfeuer, in der Gratzer Morgenpost und in der Deutschmährischen Heimat.
Maria Stona machte das Schloss in Třebovice zu einem regionalen Kulturzentrum
. Von den Besuchern wurde das romantische Schloss sogar schlesisches Athen oder schlesisches Weimar
 genannt. Sie unterstützte Künstler aller Art, veranstaltete Musikproduktionen und zahlreiche Ausstellungen. Mit dem Schloss werden zum Beispiel folgende Künstlernamen verbunden: Maler Adolf Zdrazila und Helena Salichová, Schriftsteller Marie von Ebner–Eschenbach, Alexander Roda–Roda, Karl Schönnherr, Paul Keller. Ilja Hurník als Kind debütierte bei Maria Stona mit seinem Klavierspiel. Das Schloss besuchten auch international bedeutende Persönlichkeiten der damaligen Zeit. Für alle sind Bertha von Suttner, Rudolf Steiner oder der englische Ägyptologe Sir Flinders Petrie zu erwähnen.

Die materielle Grundlage für Stonas Aktivitäten bildeten das Schloss in Třebovice und das dazu gehörende Gut Třebovice–Martinov.
 Im Jahr 1911, ein Jahr nach dem Tode des Vaters, verkauft Maria Stona einen Teil ihrer Gründstücke an Baron Vlček zum Bau von Einfamilienhäusern. Nach der Grundstückreform vom Jahre 1926 verkleinerte sich das Gut von 388 ha auf 251 ha.
 Unmittelbar danach hat Maria Stona das Gut, das aus einem Schafstall, zwei Brennereien, einer Brauerei, einer Sägemühle, einer Mühle, einem Jägerhaus und einigen Teichen bestand, an Družstvo pro výkrm a zpeněžení dobytka vermietet.

2. Maria Stona in Třebovice von heute

Das Dorf Třebovice, das in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts zu einem Stadtteil von der immer wachsenden industriellen Metropole Ostrava wurde, hat sich seit Stonas Tod wesentlich verändert und trägt heute nur wenige Spuren ihres einstigen Daseins.

Von dem im letzten Kriegsjahr durch eine Bombe beschädigten Schloss Třebovice, dessen Ursprünge schon im Mittelalter zu finden sind
 und dessen letzte faktische Inhaberin gerade Maria Stona war, blieb bis auf die Reste des Schlossparks gar nichts übrig.

Schon nach Stonas Tod im März 1944 kam es dazu, dass Teile des Mobiliars, Kunststücke und allerlei Wertvolles von der damals im Schloss ansässigen deutschen Militärskräften aus Třebovice wegtransportiert oder mitgenommen worden sind.
 Nach dem Kriegsende im allgemeinen Chaos und Hass gegen alles Deutsche ist dass Schloss überwiegend von den Dorfbewohnern gründlich ausgeraubt worden.
 Um die Renovierung des aufgrund der Dekrete vom Präsidenten Beneš enteigneten Schlosses wurde nicht gesorgt und in den 50. Jahren des vorigen Jahrhunderts wurden dann aus Sicherheitsgründen die Schlossreste vollkommen zerrissen.

Auf dem Friedhof in Třebovice befindet sich rechts neben der katholischen Kirche die in einem erstaunlich guten Zustand erhaltene Gruft der Familie Stonawski, wo Maria Stona, ihre Eltern, ihr Ehemann und Sohn begraben liegen.
 In der Kirche befinden sich dann einige aus dem Schlosse stammenden Skulpturen.

Laut Historiker Pavel Šopák wurden die Reste des Schlossmobiliars auf dem nah liegenden Schloss Hradec nad Moravicí, dem ehemaligen Sitz der Familie Lichnowsky, deponiert. Verschiedene restliche Dokumente werden in dem Schlesischen Landesmuseum in Opava aufbewahrt.

Natürlich habe ich auch im heutigen Třebovice nach Menschen gesucht, die sich vielleicht an Maria Stona und ihr Schlossleben erinnern könnten.

Dank der Empfehlung von Bürgermeister František Šichnárek  des heutigen Stadtteiles Ostrava-Třebovice suchte ich im Jahre 2008 den örtlichen Seniorenklub auf, wo sich donnerstags überwiegend ältere Damen zum Kaffeetrinken treffen. Ihre Bereitschaft über Maria Stona zu reden war sehr unterschiedlich. Der Name Stona erregte jedenfalls bei den Anwesenden viele emotionale Reaktionen, die ich zusammenfassend als überwiegend negativ und ablehnend beschreiben würde. Diese allgemeine Einstellung ist meiner Meinung nach nicht nur der umstrittenen Rolle der deutschsprechenden Stonas und ihres von der nazistischen Militär besetzten Schlosses während des Krieges zuzuordnen, sondern auch der Tatsache, dass die Dorfbewohner nach dem Kriegsende wirklich massenweise das Schloss ausgeraubt haben und dass bis heute in vielen Häusern und Haushalten in Třebovice Schlossgegenstände aller Art zu finden wären.

Durch die im Seniorenklub geknüpften Kontakte bin ich dann glücklicherweise an zwei gesprächsfreundliche Damen gekommen, deren Kindheit oder Jungend enger mit Maria Stona verbunden war. Ich habe mit den beiden Damen im Zeitraum von Juli 2008 bis September 2008 mehrere interessante Gespräche geführt, von denen ich mir erlaubt habe, folgende vielleicht viel zu gründliche, aber auskunftsreiche Berichte zu fassen, wobei ich das Faktische nicht ergänze oder eventuell korrigiere.

2.1. Carolina Chorabíková

Frau Carolina Chorabíková, Jahrgang 1925, geboren Ciccone, ist eins der sechs Kinder des italienischen Gärtners Ciccone und seiner italienischen Frau. Die Familie Ciccone stammte ursprünglich aus dem kleinen Dorf Ovidia, das sich etwa sieben Kilometer weit weg von Solmona, dem italienischen Stammort der Familie der amerikanischen Popsängerin Madonna
, befindet. Obwohl sie dies nur als Kuriosität erwähnt und über eine mögliche Verwandtschaft mit Madonna keine Beweise hat, sieht tatsächlich Frau Carolina Chorabíková mit ihren schmalen kleinen Figur der Sängerin nicht unähnlich aus.

Maria Stona hat den Vater Ciccone, den Kriegsdeserteur, irgendwann im Ersten Weltkrieg irgendwo im heutigen Polen kennengelernt und ihm auf ihrem Schloss Asyl und Arbeit angeboten. Herr Ciccone hat sich um die Parkanlagen und Gewächshäuser gekümmert. Er beherrschte die in der Region sonst unbekannte italienische Gartenbaukunst und war für sein Kennen von Maria Stona hoch geschätzt. Im Schlossgarten befanden sich Bäume aus der französischen Insel St. Helena. Da sich der Gärtner Ciccone auch nach dem Ende des Krieges aufgrund der möglich drohenden Strafe wegen Desertion in sein Heimatland nicht zurückzukehren traute, hat Maria Stona irgendwann seine Frau mit drei Kindern in Italien aufgesucht und sie persönlich nach Třebovice geholt, wo dem Ehepaar noch drei Kinder geboren sind.

Frau Carolina Chorabíková, das erste in Třebovice geborene Kind, hat in den ersten Kriegsjahren als gelegentliche Sekretärin von Maria Stona gearbeitet. Sie hat auch privat viel Zeit auf dem Schloss verbracht. Damals war sie etwa siebzehn Jahre alt. Maria Stona, die sonst ziemlich streng mit ihren Sekretärinnen gewesen war und sie oft gewechselt hatte, zeigte viel Geduld mit der unerfahrenen Carolina, deren Deutsch zur Erledigung der Korrespondenz eigentlich zu mangelhaft war und korrigierte selbst ihre Schreibfehler. In der Zeit, als Frau Carolina nicht mehr auf dem Schloss angestellt sein durfte und aufgrund des Kriegspersonalmangels in dem nah liegenden Elektrizitätswerk arbeiten musste, rief sie Maria Stona mehrmals wöchentlich an und bat sie aufs Schloss zu kommen, um ihr Gesellschaft zu leisten.

Der Krieg veränderte das Schlossleben. Nicht einmal so eine einflussreiche Persönlichkeit wie Maria Stona durfte ihre Sekretärinnen aus der Vorkriegszeit behalten und musste sie als Arbeitskraft an andere Betriebe abgeben. Es kamen nicht mehr so viele Gäste wie es sonst vor dem Krieg üblich gewesen war. Sie pflegte aber trotzdem, in kleinem Gesellschaftskreise zu Mittag essen, Carolina Chorabíková kann sich an gemeinsame Mittagessen mit dem Schuldirektor oder mit dem Elektrizitätswerksdirektor Dirks
 erinnern. Maria Stona schien die alltägliche Kriegsrealität nicht zu verstehen. So verlangte sie zum Beispiel von ihrer Köchin aufwendige Menüs wie in der Vorkriegszeit, ohne begreifen zu wollen, dass nicht mehr alle Lebensmittel und Weinsorten oder Delikatessen frei zur Verfügung standen oder etwa aus Wien lieferbar waren und dass nicht einmal sie, die Gutsbesitzerin, zu ihren eigenen Lebensmittelprodukten keinen beliebigen Zugang mehr hatte.

Ähnlich wie dem Vater von Frau Chorabíková, bot Maria Stona einen Weltkrieg später dem Sohn von dem im Jahre 1945 hingerichteten Regierungsminister Moravec eine Zufluchtsstelle, um ihn vor der unerwünschten und von dem Vater gut angeleiteten Militärskarriere zu retten. Moravec und seine beiden Söhne waren oft Gäste auf dem Schloss.

Die Familie von Maria Stona war in Třebovice sehr gut bekannt und lebte harmonisch mit den anderen Dorfbewohnern zusammen.

Der Sohn Albert sprach Tschechisch und war gut mit den Dorfjungs befreundet und mit ihnen ständig unterwegs. Auf meine direkte Frage, ob Carolina Chorabíková meine, dieses tschechische Element im Alltagsleben ihres Sohnes hätte Maria Stona stören können, antwortet sie mit „...ono jí to bylo asi jedno...“
. Albert, der ein Teil seines Lebens auch in Südamerika verbracht haben sollte, hat zweimal geheiratet. Seine erste Frau war eine Jüdin und kam aus Hamburg. Aus dieser Ehe wurde um das Jahr 1920 die einzige Enkelin Stonas namens Lilo geboren. Lilo kam in den Ferien nach Třebovice. Sie war bildhübsch. Mit einem jüdischen Arzt aus München reiste sie irgendwann in den Jahren 1938-1939 nach Buenos Aires ab, woher sie noch den schriftlichen Kontakt mit Maria Stona pflegte und ihr Photos, die sie beim Tennisspielen abbildeten, zuschickte. Die zweite Frau Alberts war eine Engländerin und sie sollte bei seiner Beerdigung in Třebovice anwesend sein. Aus Alberts Liebesbeziehung aus der Jugend wurde in Třebovice ein unehelicher Sohn geboren, der nie von seinem Vater anerkannt war, aber um dessen Wohl sich Maria Stona bis zum Lebensende kümmerte und mit dessen Mutter, der verwitweten Köchin Wagnerová, ein außerordentlich gutes Verhältnis hatte.

Stonas Tochter Helena ist für Carolina Chorabíková nicht nur eine Künstlerin, sondern auch eine Freundin, denn die beiden Damen blieben bis zum Helenas Tode im Kontakt. Helena, die nach dem Ausbruch des Krieges nie wieder nach Třebovice zurückkehrte, lebte jahrzehntelang im italienischen Exil im Rom in der berühmten Künstlerstrasse Via Margherita und starb an Kehlkopfkrebs. Frau Carolina, die ihr ganzes Leben lang auch eine Staatsbürgerin Italiens ist,  besuchte sie in den Jahren 1960 und 1964. Helena interessierte sich vor allem für ihre in der Tschechoslowakei verbliebenen Werke und deren Schicksal. Aus der Vorkriegszeit hält Frau Carolina für wichtig zu erwähnen, dass Helena mit dem ersten tschechoslowakischen Präsidenten Tomáš Garrique Masaryk befreundet war, ihn mehrmals in seiner slowakischen Residenz besuchte und eine Bronzenbüste des Präsidenten schuf. Helenas Ehemann tschechischer Herkunft Železný spielte Violoncello.

Die in Třebovice bekannten Lebenspartner Stonas waren der Ehemann Albert Scholz und der Künstler und Bildhauer Papsdorf. Albert Scholz begann Selbstmord, indem er sich erschoss. Der Bildhauer Papsdorf, der Autor einigen bis heute erhaltenen Statuen auf dem Friedhof und in der Kirche in Třebovice, hielt sich auf dem Schloss oder in den Bergen im Dorf Dolní Lipová
 auf.

Milostpaní
 genauso wie ihre Kinder konnte Tschechisch sprechen und so sprach sie auch mit den Menschen in Třebovice. Zu Stonas Besitz gehörten weite Grundstücke in den damaligen Dörfern Poruba und Martinov. Es gab eine Brennerei mit einem Storchnest an der Spitze des hohen Schornsteins. Auf dem Schloss gab es ein Rosenzimmer mit einer herrlichen Wald- und Bachaussicht, das Maria Stona als Arbeitszimmer nutzte. Ihr Arbeitstisch war unordentlich, aber sie wusste ganz genau, wo was liegt. Im roten Zimmer
 gab es eine Mumie aus Ägypten, in der großen Bibliothek sollte es sogar Bücher gebunden in der Menschenhaut geben. Stonas Schlafzimmer befand sich neben dem Rosenzimmer und war relativ klein. Maria Stona liebte Schals und Tücher. Das Schloss war immer sehr sauber und ordentlich gepflegt. Ein Teil des Schlosses bildete auch eine Schlosskapelle. Eine Statue vom Schlosshofe befindet sich heute auf dem Friedhof in Třebovice.

Carolina Chorabíková bestätigt die ununterbrochene und deutliche Anwesenheit der Kurz- und Langzeitgästen auf dem Schloss. Die Jagdgesellschaften bildeten Adelige aus ganz Europa, aus Ungarn oder aus England. Unter den Künstlern, die sich auf dem Schloss aufhielten, waren der österreichische Maler Josef Kleinert oder der tschechische im Region von Ostrava schaffende Maler Držkovič. Maria Stona selbst reiste viel.

Auf meine Nachfrage kommentiert Frau Chorabíková die eher negativen Chronikeinträge des Herrn Palička
, der durch seine privat geschriebene Chronik von Třebovice das gegenwärtige Erscheinungsbild von Maria Stona wesentlich bestimmt, in dem Sinne, dass Herr Palička ein Kommunist war und in der Schule nie besonders gute Noten bekam.

Laut Carolina Chorabíková war Maria Stona an ihrem Lebensende eine ruhige, schweigsame Dame und kommentierte die Ereignisse der letzten Jahre ihres Lebens mit einem seufzenden „Ja, ja...“.

Zur Stonas Beerdigung ging die ganze Schule von Třebovice.

Der Untergang des Schlosses fing mit dem Bombenangriff des Schlossdachgeschosses an. Neben den Dorfbewohnern sollten sich auch die Polen und später selbst die offiziellen Verwaltungsorgane
 an der Plünderung des Schlosses beteiligt haben. Die Dorfbewohner verbrannten massenweise die sich im Schloss befundenen Bücher. Um das verkommene Schloss warb eine Zeitlang der Orden der Salesianer Don Boscos, er bekam es aber leider nicht.

2.2. Jarmila Vodičková

Frau Jarmila Vodičková, geboren Kubánková, ist im Jahre 1919 in der Familie des Schlossschmiedes Kubánek in Třebovice geboren, wo sie bis heute lebt. Ihr Vater Kubánek, seine mühsame, fleißige Arbeit und seine nur schwer beherrschte Trinksucht dienten Maria Stona als Vorlage für die Erzählung Der alte Kubanek.

Maria Stona hat sie in Erinnerung als eine ältere elegante Dame, die immer gepflegt angezogen und geschminkt war. Sie liebte die Jagt und war selbst eine leidenschaftliche Jägerin. Wenn sie ihre Schusswaffe selbst trug, hat sie ihr bis zu den Knien gereicht, weil Maria Stona einer kleinen und zierlichen Gestalt war. Auf dem Schloss gab es immer viele Künstler. Jarmila Vodičková erwähnt namentlich Karel Gustav Lutinow, den Bildhauer Papsdorff und den Wiener Maler Kleinert.

Der Maler Kleinert schuf in den Jahren 1932-1933 das Gemälde Die Verkündigung Gottes in der Kirche in Třebovice. Der Bildhauer Papsdorff ist der Autor den vielen Kirchenengelchen und einer Statue, die heute ihren Platz gleich neben der Kirche fand. Weil Papsdorff Maria Stona sehr nahe stand, unterstützte sie ihn besonders vehement. Sie hat sogar riesige Marmorstücke von der italienischen Carrara liefern lassen, um ihm das beste Material für sein Lebenswerk, eine Komponistenstatue, zu schaffen. Papsdorff war aber eine zerrissene, wenn nicht faule, Persönlichkeit, Maria Stona zwang ihn zu arbeiten, bis sie sich irgendwann endgültig trennten. Stonas Tochter Helena konnte Papsdorff nicht leiden, man richtete sich so ein, dass er sich immer in der Zeit, die Helena auf dem Schloss verbrachte, in das Dorf Dolní Lipová zurückzog.

Während Maria Stona eher streng wirkte und streng mit ihren Angestellten umging, war die Tochter Helena eine warmherzige, volksoffene Person. Helena lud viele Künstler aller Nationalitäten nach Třebovice ein, mit denen sie dann im Schlossgarten in dem sogenannten Palazzino arbeitete. Jarmila Vodičková und vor allem ihre kleine Schwester wurden oft von Helena auf das Schloss geholt, sie genoss sehr die Gesellschaft der kleinen Kinder. Der früh gestorbene Ehemann Stonas Scholz war nett, gutmütig und großzügig gegenüber den Dorfbewohnern.

Der Sohn Albert soll ein Farmer in Australien gewesen sein. Er kam aber nach Hause mit der gebrochenen Gesundheit zurück, Herr Kubánek holte ihn mit der Kutsche vom Bahnhof ab. Seine Tochter Lilo, Liselotte, war sehr hübsch und oft zu Besuch auf dem Schloss. In Verbindung mit Albert erwähnt Frau Vodičková die Schwester ihrer Mutter, die mit Albert liiert war und von ihm schwanger wurde. Der Albert reiste in der Zeit der Geburt des Kindes von Třebovice für länger weg, nach dem Ersten Weltkrieg kam er mit der Tochter Lilo zurück. Sowohl für die Mutter des unehelichen Kindes als auch für das Kind selbst wurde seitens der Familie von Maria Stona finanziell gut gesorgt, ohne dass das Kind je offiziell anerkannt wurde. Es gab angeblich auch Notarverträge über das Kindergeld zwischen der Mutter des Kindes und Maria Stona. Die Nachkömmlinge dieses Kindes leben bis heute in Třebovice.

Maria Stona liebte den Garten. Sie brachte verschiedene Bäume von ihren Reisen mit. Es gab Platanen, Ginko Biloba in dem Schlosspark und natürlich viele Palmen, die über den Winter in dem Schlossgewächshaus aufbewahrt wurden. Im Schloss gab es eine Kapelle mit Dekorierungen von Antonín Cyril Stojan. Der Schlosshof war mit Granitsteinen gepflastert, vor dem Schloss gab es ein Teich mit Gold- und Rotfischen. In der Mitte des Teiches stand ein Engelchen, es hielt ein Fischchen, aus dessen Munde Wasser spritzte. Die Wege um den Teich wurden aus weißem Kieselstein gemacht.

Im Schloss wurden die Zimmer mit Stofftapeten tapeziert. In der Bibliothek befanden sich prächtig geschmückte Ausgaben von Schillers Werken: Kabale und Liebe, Die Räuber, Maria Stuart. Ebenfalls sollte sich im Schloss eine ägyptische Mumie befunden haben.

Maria Stona erkrankte und starb, weil sie eine Schekelhalsfraktur erlitten hatte. Ihre Beerdigung war evangelisch, sie liegt auf dem katholischen Friedhof in der Familiengruft begraben.

Maria Stona war abergläubig. Um sich von den Krankheiten zu schützen, trug sie Knoblauch um den Hals.

B. Ausgewählte Werke

1.Die Frauenromane Die wilde Wolhynierin und Vor dem Sturz

Die wilde Wolhynierin und Vor dem Sturz, beide entstanden im reifen Alter der Autorin, sind Bilanz- und zugleich Chronikromane, die sich thematisch tief mit dem Frauenleben in den Oberschichten im späten 19. Jahrhundert und um die Jahrhundertwende beschäftigen.

Der folgende Abschnitt wird der kurzen Vorstellung und Inhaltswiedergabe der beiden Werke gewidmet.

1.1. Die wilde Wolhynierin

Die wilde Wolhynierin, mit dem trefflichen Untertitel Roman aus der Ukraine, erschien 1922, vier Jahre nach dem Ende des Ersten Weltkrieges, im Anzengruber Verlag der Brüder Suschitzky. Es handelt sich thematisch um eine Familiensaga, in der vor allem die Schicksale der weiblichen Mitglieder einer teilweise aus dem Bürgertum in den adeligen Stand aufgestiegenen Familie über drei Generationen verfolgt werden. Der topographische Rahmen des Romans bilden die aneinander grenzenden Regionen, das österreich–ungarische Galizien und das russische Wolhynien. Obwohl dieses Werk nicht einmal annähernd so stark autobiographisch geprägt ist wie der spätere Roman Vor dem Sturz, kann auch hier von einem realitätsbezogenen Hintergrund die Rede sein, und zwar wird dies gleich in der Widmung der Autorin an eine ihre Freundin deutlich gemacht.

Der trefflichen, geistvollen Führerin meiner Jugend, Valeska Schliephacke, liebevoll zugeeignet zur Erinnerung an die ihr wohl vertrauten Gestalten dieses Buches.

Die chronologisch geradlinige Handlung, unterstützt von der einfachen Nummerierung der vierzig Kapitel, spielt sich in der Zeitspanne vom 1862 bis 1918 ab, wobei die äußeren politisch–sozialen Ereignisse nur eine Kulisse für die Schilderung der persönlichen Lebensgeschichten der einzelnen Figuren darstellen.

Das zu dieser Arbeit gelesene Exemplar gehört der Wissenschaftlichen Bibliothek in Olomouc und enthält eine eigenhändige Widmung Stonas an einen Herrn Reinisch.
 Abgesehen von der bereits zitierten Ausgabe gab es von diesem Werk noch eine Vorzugsausgabe in 100 nummerierten, vornehm ausgestatteten Stücken.

Über diesen Roman steht in der Geschichte der deutschen Literatur in Österreich-Ungarn im Zeitalter Franz Josephs I. Folgendes: „Es ist Geschichte der Muscha, Tochter eines Steuereinnehmers in Ostgalizien, die nach schweren Jahren die Frau eines ukrainischen Gutsbesitzers wird, in ungebrochener Lebenskraft alles Schicksal, alle Familientragik überdauert und bis ans Ende die rassige, feurige Polin bleibt. Mit höchster Gegenständigkeit ist die Volksart des Landes erfasst [...] Selbst die schlimmsten Zeitläufe sind mit einem verklärenden Lächeln übergoldet.“

Maria Stona hätte sicherlich die tragische Fatalität imponiert, die die Parallele zwischen dem in den zwanziger Jahren des 20. Jahrhunderts entstandenen Roman und ihrem eigenen Leben darstellt. Genauso wie das Schloss der Romanhauptheldin wird auch Stonas Schloss in Třebovice nach einem Weltkrieg ausgeraubt und zerstört. Die Kinder der Autorin sowie die der Romanhauptfigur Muscha liegen entweder in der Familiengruft begraben oder führen ein neues Leben im Exil.

1.1.1. Die Wiedergabe der Fabel

Das Ehepaar Jaszkowski gehört zu den angesehenen Persönlichkeiten in der provinzialen Kleinstadt Tuchow in Ostgalizien. Der Ehrgeiz und das Streben der Eheleute widmen sich ausschließlich den in Frage kommenden Trauungsmöglichkeiten der sechs Töchter, die standesgemäß und geldsicher verheiratet werden sollen. So fängt die eigentliche Lebensgeschichte der außergewöhnlich hübschen Muscha und ihrer Schwestern an.

Während Sophie, Seraphine, Marya und Henia die Erwartungen der Eltern durch die erwünschte Trauung mehr oder weniger erfüllen, lehnt die emanzipierte Wanda das Heiraten ab und bleibt ledig. Die wirklich aufregende Überraschung bereitet aber Muscha, die alle Erwartungen weit übertreffend einen erzherzoglichen Verwalter adeliger Herkunft heiratet.

Muscha, jetzt die junge und selbstbewusste Frau und Mutter von Thalhof, genießt Pracht und Luxus ihres neuen Lebens, zögert aber nicht, ihre Kinder und ihren Ehemann, zu dem sie eigentlich eine große physische Abneigung empfindet, zu verlassen und durch die Heirat mit dem steinreichen, in Russland lebenden Gutsbesitzer Gustav Schlemihl ihren sozialen Stand nochmals zu verbessern.

Nach einem vierjährigen Aufenthalt in Wien und Budapest kommt endlich Muscha als legale Gattin Schlemihls nach Zabatka. Zabatka und andere Güter im russischen Grenzgebiet schaffen die materielle Grundlage für die volle Entfaltung von Muscha und ihrer ganzen Familie. Bald ziehen die vier inzwischen verwitweten Schwestern und Wanda nach Zabatka ein. Natürlich fehlt nicht auch der von allen Schwestern geliebte Bruder Stasch, der in dem neuen Schwager eine gute Finanzquelle wittert. So leben alle eine Zeitlang zufrieden zusammen.

Muscha wird zu einer echten Herrin und führt ein sehr aufwendiges Leben. Die Schwestern übernehmen den Haushalt und die Pflege um die neugeborenen Kinder, da Muscha oft verreist ist. Auf einer Kurreise lernt sie Fedor Missalski, den magischen Grafen aus der Ukraine, kennen. Natürlich ist er noch viel reicher als Gustav Schlemihl. Muscha glaubt, dass sie diesmal wirklich und fatal verliebt sei. Fedor Missalski stirbt leider kurz bevor Muscha die offizielle Trennung von ihrem Mann vollbringen konnte, so dass weder sie noch Missalskis ungeborenes Kind etwas erben können. Die demütigende Rückkehr nach Zabatka führt zu der endgültigen emotionellen Entfremdung zwischen Muscha und Schlemihl.

Muscha setzt den Bau eines Schlosses durch, das ihr Bruder durchführt. Von Schlemihl unterstützt, kauft er für Sophie, Seraphine und Henia den Stammsitz Schmiruwka in Galizien, so dass Zabatka von den in den Großfamilie vorkommenden  Unstimmigkeiten befreit wird.

Wenn Muscha Schmiruwka besucht, bestimmt sie, als Haupt und Mäzenin der Familie, über Heirat und Zukunft ihrer Nichten, die zu diesem Zweck sofort auch nach Schmiruwka anreisen müssen. Muscha verschafft den angeheirateten Männern eine gute Stellung, meistens auf den Gütern Schlemihls.

Da die eigenen Töchter Muschas auch heiraten sollen, freut sich Muscha sehr über die Aufmerksamkeit, die die Mädchen bei den russischen Offizieren aus den Kasernen im naheliegenden Brody wecken. So wird Olga, die älteste Tochter aus Muschas zweiter Ehe, gegen ihren Willen verheiratet und stirbt später bei einer dramatischen Schwergeburt. Der toten Olga folgt ihr Bruder Bunia, der durch ein Jagdunglück auch ums Leben kommt. Die gebrochene Muscha leidet – das erste Mal in ihrem Leben – unter dem Tod der beiden Lieblingskinder und lässt für sie eine Prachtgruft im Schlosspark erbauen.

Der Ausbruch des Krieges droht und die gesamte Familie wird durch die Frontlinie getrennt. Sogar auch die in Russland verbliebenen Familienmitglieder trennen sich aufgrund verschieden empfundener Nationalitätszugehörigkeit. So nähert sich endlich die vernachlässigte Thekla, die österreichische Tochter Thalhofs, ihrer Mutter Muscha. Jokonda und Mika ziehen später nach der Flucht von Zabatka in die städtische Wohnung Gustav Schlemihls nach Kiew um, Dzidzia verliert plötzlich den Onkel Stasch in Riga aus den Augen.

Es folgen weitere Bauernunruhen und Tumulte in Zabatka und ihrer Umgebung. Um das Familienschloss von den Kriegsgefahren zu schützen, richten Muscha und Gustav Schlemihl im größten Teil des Gebäudes ein Lazarett ein. Die Gewalttätigkeit der Soldaten und der Bauern nehmen langsam zu, es werden Brände gelegt, reiche Leute oder Juden werden um Leben und Eigentum gebracht. Wenn das Schloss Zabatka von den russischen Bauern ausgeplündert wird, sind seine adeligen Bewohner gezwungen zu flüchten. Nur der alte Onkel Grog bleibt.

Nach dem Kriegsende kommen nur Muscha, ihre immer treu gebliebene Schwester Marya und die gute Thekla nach Zabatka zurück. Es besteht die Hoffnung, dass Dzidzia jetzt die Führung der Güter, bzw. ihrer Reste, übernimmt. In der galizischen Schmiruwka, die auch durch den Krieg zerstört worden ist, fängt die ziel- und selbstbewusste Suska, die einst voll verachtete Tochter von Seraphine, ein neues Leben an. Die alte Tante Sophia ist gestorben, Henia hat alles Wertvolle genommen und ist zu ihrer Töchter in die Stadt gezogen.

Die alleingebliebene, reife, weise Muscha wandert durch die Landschaft von Zabatka und hütet die Gruft ihrer zwei verstorbenen Kinder.

1.2. Vor dem Sturz

1.2.1. Die Wiedergabe der Fabel

Ähnlich wie Stona stammt die Hauptfigur des Romans, das naive junge Mädchen Valerie, aus einer wohlhabenden Gutsbesitzerfamilie schlesischer Herkunft. Ihrem sozialen Stand entsprechend heiratet sie im frühen Alter den reichen Erben Dr. Franz Schellenberg, mit dem sie nach Südmähren umzieht, wo der junge Ehemann eine Zuckerfabrik leiten soll. In dem fiktiven Ort Ruppin, das höchstwahrscheinlich für die hannakische Kleinstadt Chropyně (auf Deutsch Chropin) steht, genießt das Ehepaar kummerloses Leben, erfüllt von zahlreichen Jagden, gesellschaftlichen Ereignissen und Vergnügungsreisen.

Zugleich wird aber die geistige Leere der Ehe geschildert. Der sinnlich und genießerisch orientierte Franz betrügt seine Frau und erwidert ihre noch kindisch aufrichtige Liebe nicht. Die unerfahrene Valerie wird nicht nur von dem Ehemann, sondern auch von der Dienerschaft in Sachen der Haushaltsführung betrogen und umgangen. Langsam entdeckt Valerie den wahren Lauf der Dinge, wird härter und nüchterner, und schließlich geht auch sie eine uneheliche Romanze ein. Die Entfremdung zwischen den zu verschiedenen Eheleuten wird immer tiefer und später zur faktischen Zerfall der Beziehung führt.

Franz hat leider auch keinen Sinn für die Leitung des Zuckerfabrikbetriebes, erkennt die geschäftlichen Intrigen seiner Partner nicht und wird deswegen bald finanziell ruiniert. Nach dem schmerzlichen Verlust des Heimes in Ruppin kehrt Valerie in das elterliche Schloss zurück, während sich Franz auf die Fürsprache des Schwiegervaters als Pächter im nah liegenden Dorfe niederlässt.

Nach der unerwarteten Geburt der Tochter Lilly lebt nun Valerie zusammen mit ihrem Vater und ihrer Tante. Verzweifelt trauert sie der verstorbenen Mutter nach. Der Last der wegen Franz einst entstandenen Wechsel spiegelt sich in der wirtschaftlichen Lage Valeries Familie wieder. Der alt gewordene Vater Koronski wird mit der Führung des Gutes überfordert, und so übernimmt die Tochter die für eine Frau ungewöhnliche Rolle der Besitzverwalterin. Tatsächlich geling es ihr, das Gut zu retten.

Lilly wird liebevoll auf dem Schloss im Familienkreis erzogen, später studiert sie, von der emanzipierten Mutter unterstützt, Kunst und Malerei in Dresden und Paris. Franz zieht sich von seiner Pacht, die er auch zu Verschuldungen bringt, in die Berge zurück. Dort widmet er sich der Jagt, seiner letzten Leidenschaft.

Das Erzählen der jetzt etwa fünfundvierzigjährigen Valerie schließt der Tod des Ehemannes ab. Frei und ungebunden führt sie als reife Frau ein glückliches, arbeitvolles Leben auf dem Familiengut.

1.2.2. Der Aufbau des Romans

Der Aufbau dieses Romans hat die Form eines Tagebuches. Ähnlicherweise werden manche frühere Werke von Stona aufgebaut, zum Beispiel Tagebuchskizzen – Erzählungen Rätsel des Herzens (1894) oder Il Podere.
 Häufig kommt in den Texten der aufs Autobiographische hinweisende Einführungssatz „Aus dem Tagebuch einer jungen Frau.“ vor.

Die chronologisch eingeordneten, datierten Tage stellen den Ablauf in der Natur während des Jahres und zugleich einen Abschnitt des Menschenlebens dar. Jedes Kapitel, bzw. jeder Tag, besteht aus zwei voneinander unabhängigen Ebenen: der Naturskizze, die manchmal von der Schilderung des Bauernvolkes
 oder der nah liegenden Stadt Kronstadt
 abgewechselt wird, folgt dann das Erzählen vom Valeries Schicksal. Die Tage, in denen die Naturskizze fehlt, werden häufig benannt. Zum Beispiel der 22. Oktober als Der alte Kalus oder der 25. Juli als Prämiierung. Während die Naturskizze die gegenwärtigen Empfindungen und Beobachtungen der Hauptfigur wiedergibt, wird das eigentliche Erzählen als Rückblende erfasst, die in ihrer Jugend anfängt und am Ende zu ihrer Gegenwart wird. Auf diese Tatsache wird auch mit der Benutzung der grammatischen Tempora hingewiesen. Die Naturskizze ist überwiegend in Präsens geschrieben. Dagegen erfolgt das Erzählen meistens in Vergangenheitsformen.

25. März

Ich beobachte einen Schatten, den eine freischwebende Weinranke auf das Haustor wirft. Der Schatten scheint ganz selbstständig, er regt sich, die einzelnen Blätter sind scharf abgegrenzt – sie sind da – man kann sie nicht leugnen und doch tauchen sie auf und verschwinden, je nachdem die Sonne oder die Wolke herrscht. Sie sind auch da, wenn die Wolke herrscht? Sicher – aber sie bleiben unsichtbar, d. h. unser Auge ist an der Grenze seiner Wahrnehmung angelangt, der Schatten ist die transzendentale Zone, die sich nicht ohneweiters erschließt. Dazu bedarf es der Materialisation, die die Sonne vermittelt. So sehe ich im Schatten das Bild einer Geisterwelt...

Frau von Oronska hatte große Taschen in ihren Kleidern und sammelte stets für die Armen. Sie nahm hier Weißbrot, dort Käse, bei Kaufleuten erbettelte sie Abfälle und alles verteilte sie unter das Volk, das an die Pforte ihrer am Wege liegenden Wohnung pochte. Einmal schnitt sie blühende Glyzinienzweige von einer Gartenmauer. „Seht die gute Gräfin“, murmelte der Besitzer, „jetzt sammelt sie sogar Blumen für ihre Armen.“ Doch eher sie die Blumen verschenkte, behielt sie sie doch noch ein paar Tage in ihrem Zimmer. Freigiebig bot sie mir stets Tee und das beste Gebäck. Bei andern hielt sie auf Gegengaben. Beschenkte sie einen Bettler, dann unterließ sie es nie, ihn zu ermahnen, dass er für sie bete. Sie hatte Lust des Schenkens, die selten bei Frauen ist. Ihre Frömmigkeit war mit tiefer Weltklugheit verbunden. In jedem Jahre ging sie zuerst nach Lourdes und dann entsühnt und entsündigt nach Monte Carlo.

In Lourdes betete, in Monte Carlo spielte sie.

Die Seelengröße meiner Mutter hatte sie erkannt und sprach oft von ihr. „Dass  Sie mit Mann und Kind wieder zu Ihren Eltern zurückgekehrt sind, hat mich nicht überrascht“, sagte sie mir. „Als ich bei Ihnen in Ruppin war und sah, dass ihr Mann im Ochsenstall eine Wachtelzucht anlegte und aus dem Kassier seinen Weinkellermeister gemacht hatte – und als ich die fünfzig Hüte in seinem Bücherschrank statt Bücher sah, und im Stall sieben Pferde, wusste ich, wie alles kommen musste...“

Die einzelnen Tage bilden vier größere Einheiten – Teile, die den Jahreszeiten von Herbst bis Sommer entsprechen. Zu jedem Teil – jeder Jahreszeit gibt es eine einleitende Überschrift, die das Prägende im Leben der Hauptfigur charakterisieren sollte. Die Überschrift wird von einem Motto begleitet. Die Teile sind ungefähr gleich umfangsreich. Sie unterscheiden sich jedoch in der Anzahl von Tagen: im Herbst und im Sommer sind es 19, im Winter 12, im Frühling 11.

Die Tageschronologie wird im letzten Teil des Buches, im Sommer, durchbrochen. Der 12. Juli wird zwischen dem 5. und dem 7. Juli eingegliedert. Dem letzten Julitag folgen der 10. und der 28. September. Danach kommen die Augusttage. Der 1. und der 19. September schließen diesen Teil. Die inhaltliche Chronologie des Erzählens bleibt jedoch erhalten. Eine eindeutige Erklärung für das Durchbrechen der Form ist nicht zu finden. Vielleicht hängt es mit dem Tod von Franz (also mit dem eigentlichen Höhepunkt des Romans, der Valerie die Freiheit wiedergibt) zusammen, dem das letzte Julikapitel, der 27. Juli, gewidmet ist.

Vor dem Sturz enthält de facto zwei Tagebücher. Das Tagebuch der Natur und Valeries Ereignistagebuch. Das Tagebuch der Natur spiegelt die Umwelt von Valerie, die mährische Landschaft, aus ihrer subjektiven Sicht wider. Neben den schon genannten Faktoren wird die Tagebuchform auch graphisch unterstützt: es werden viele Bindestriche, Punkte als Zeichen für den spontanen Gedankenfluss benutzt.

1.2.3. Vor dem Sturz im mährischen Kontext

Maria Stona schrieb den stark autobiographisch geprägten Bilanzroman Vor dem Sturz im finalen Jahrzehnt ihres Lebens. Dieses letzte umfangreiche  Werk, erschienen im Jahre 1935 im Europäischen Verlag Wien – Leipzig, bleibt bis zur heutigen Zeit das einzige Buch Stonas, das ins Tschechische übersetzt wurde. Die Übersetzung von der Heimatmalerin Helena Salichová, die zu dem von Stona unterstützten Künstlerkreise gehört hatte, erschien ein Jahr später unter dem Titel Před pádem im Prager Verlag Jos. R. Vilímek. Diese wortwörtliche und in der Syntax mangelhafte Übersetzung hat leider nicht zu der Lesbarkeit des Romans beigetragen, was beispielsweise an den folgenden Auszügen, die einen Besuch der Hauptfigur bei einer Bekannten schildern, zu beobachten ist.

Sie lehnte die Arme zurück und sagte: „Aber nun bin ich müde – müde – müde all des Unsinns bis zum Sterben. Meine kleine Tochter sagte gestern: Die Mami lumpt den ganzen Tag – ‘, das hat sie jedenfalls von der Schwiegermutter gehört. Aber Maman irrt sich – ich lumpe nicht – ich laufe nur herum – atemlos, unruhig, herrenlos – wie ein armer verlassener Pintsch. Und mich hat doch niemand verlassen – im Gegenteil – ich verlasse alle. Nur Fery nicht. Ich habe ihn jetzt zu der Reise bestimmt und er hat ganz gern eingewilligt – ihm ist ja dies Leben auch schon fad. – Es ist immer dasselbe. – 

Sie saß jetzt da im tiefen Hotellehnstuhl aus billigem grünen Samt, die Augen weit aufgerissen, den Blick ins Fenster gerichtet, als suche sie über dem ergrauenden Himmel irgend einen Punkt, dem sie nachfliegen könnte.

Ihre schmalen Hände mit den langen hungernden Fingern hingen über den Lehnen. „Du siehst meine Hände an. – Die Ringe sind fort, die Ringe mit den blauen Saphiren.  – du weißt –.  Gestern hab’ ich sie weggeschenkt, einer armen Kusine gefielen sie – da gab ich sie ihr. – “

Ein Erbteil ihres Vaters, welche törichte Großmut im Verschenken!

„Was könnte ich den dir schnell geben?“ rief sie hastig. „Da – nimm – nimm –.“ Sie nestelte eine Brosche mit einem großen Brillanten ab von ihrem Kleid. „Behalte sie – du machst mir eine Freude damit –.“

Ich nahm sie gerührt und dankte.

Založila paže dozadu a zvolala: „A nyní jsem znavena – opravdu unavena – a znechucena vším nesmyslem až k smrti. Včera mi moje dceruška řekla: ››Mami celé dny lumpuje‹‹ – slyšela to pravděpodobně od tchyně. Ale maman se mýlí – vůbec nelumpuji, toulám se bez dechu, bez klidu, jako opuštěný pinčl bez pána. Ale nikdo mne neopustil – naopak – jsem to já, která všechny opustila. Jen Feryho ne. Přemluvila jsem ho k této cestě a svolil rád – i on je tímto životem znuděný – je to stále totéž.“

Seděla v hlubokém, hotelovém křesle z laciného sametu – s očima vytřeštěnýma do okna, jako by hledala na setmělé obloze určitý bod, za nímž by se mohla rozletět.

Její úzké ruce s dlouhými prsty visely přes opěradlo. „Díváš se na mé ruce. – Prsteny jsou pryč, ty s těmi modrými safíry – však víš. Včera jsem je darovala mé chudé sestřenici, které se tolik líbily.“

Prsteny byly dědictvím po otci. Jaká to pošetilá lehkomyslnost v rozdávání.

„Co bych honem tobě dala?“ zvolala kvapně. Sňala se šatu broži s velikým briliantem. „Na – přijmi ji ode mne, uděláš mi tím radost –“

Přijala jsem ji s pohnutím a poděkovala.

Vor dem Sturz wird noch mit einer Künstlerin der Ostrauer Region in Verbindung gesetzt, und zwar mit der Schriftstellerin Jarmila Glazarová, die einen Teil ihres Lebens in der an Třebovice naheliegenden Kleinstadt Klimkovice verbracht hat. Ihr erstes Werk, der autobiographische Roman Roky v kruhu
, erschienen zum ersten Mal 1936 und in mehreren Ausgaben in den fünfziger Jahren des 20. Jahrhunderts, konzentriert die Geschichte des Ehelebens der Hauptheldin in den Verlauf der vier Jahreszeiten. Während Stona ihre Kreisstruktur des Erzählens mit Herbst anfängt, wählt Glazarová poetischer den Frühling. Genauso wie Valerie, ergibt sich die Hauptheldin der Roky v kruhu der Meditation und der Philosophie, umgegeben von der faszinierenden Natur und inspiriert von den Schicksalen der Menschengestalten, dem sie auf ihrem Lebensweg begegnet ist. Obwohl das Buch von Glazarová thematisch eine starke soziale Prägung hat, deuten die Übereinstimmungen im Aufbau, in der Charakter der Hauptfiguren genauso wie örtliche und zeitliche Angaben oder selbst die Erscheinungsjahre beider Bücher auf ein Plagiat seitens Glazarová hin.

Laut des Vorwortes
 der Autorin Maria Stona wurde der Roman Vor dem Sturz „wie in einem Rausch“
 in wenigen Tagen geschrieben, wobei ihr als stoffliche Vorlage „eigenes Leben, frei umgeschaffen von der dichterischen Phantasie“
 diente. Die Ich-Erzählerin Valerie kopiert tatsächlich Stonas Lebensgeschichte. Zahlreiche Beweise dafür sind im Inhalt des Romans und in der soweit bekannten biographischen Skizze der Schriftstellerin zu finden. Dass sich die Autorin, die unter anderem auch als bildende Künstlerin tätig war, mit der Hauptfigur identifiziert, wird schon vor dem Anfang des Buches optisch deutlich. Auf den ersten Seiten abgedrucktes Selbstporträt
 von Stona wird sie jung, zärtlich und mit einem Medaillon mit dem Buchstaben S abgebildet. Gerade dieses S, stehend für Stona–Scholz–Schellenberg, soll auf eine für Stona typisch romantisch–pathetische Art und Weise die Verbindung unter dem Künstlerischen, dem Privaten und dem literarisch Fiktiven symbolisieren.

2. Maria Stona als Biographin: Ein Alt-Österreicher Karl Erasmus Kleinert
Motto:

Ich war

Ein Narr

Ich bin

Ohne Sinn

Ich werde

Zur Erde.
Karl Erasmus Kleinert

Das biographische Werk Ein Alt-Österreicher Karl Erasmus Kleinert mit dem Untertitel Sein Leben und seine Werke bezeichnet in diesem Falle die Herausgeberin Maria Stona als ein bescheidenes Gedenkbuch
, das sie ihrem verstorbenen Freund, dem Journalisten, Dichter, Schlaraffen und schließlich Präsidenten des Deutschen Schriftstellerverbandes in Wien Karl Erasmus Kleinert (1857-1933)
 widmet. Das in der Fraktur beim Verlag Drechsler in Opava gedruckte Buch stammt wahrscheinlich aus dem Todesjahre Kleinerts, die Ausgabe selbst ist leider mit dem Erscheinungsjahr nicht bezeichnet, aus dem aktuellen Ton der Texte von Stona ist es aber davon auszugehen, dass dieses Gedenkbuch unmittelbar nach dem Tode zusammengestellt und erschienen ist. Das Jahr 1933 wird außerdem auch als Erscheinungsjahr im Katalog der Deutschen Nationalbibliothek
 eingegeben. Das mir zur Verfügung gestellte Exemplar ist Eigentum des Schlesischen Landesmuseums in Opava
.

Maria Stona bleibt im Aufbau des Buches, also in der Zusammenstellung ihrer sowie Kleinerts Texte und Bilder, treu der chronologischen Ordnung, die für ihre Prosawerke charakteristisch erscheint. Dem kurzen gefühlsvollen Vorwort Erasmus! folgen drei Kapitel Sein Leben I., Die grüne Insel, die sich in Třebovice abspielt, und sein Leben II., die poetisch über das Lebensschicksal Kleinerts von Geburt an bis zum Tode und Beerdigung berichten, wobei Maria Stona Kleinerts Lebensabschnitte nach seinen drei Lebensgefährtinnen bestimmt. Den Kapiteln Sein Leben I. und sein Leben II. folgen kürzere und längere Gedichte von Kleinert. Das Schlusskapitel Aufsätze enthält Kleinerts Aufsätze, Bemerkungen, Aphorismen und sonstige Kleintexte. Natürlich fehlt das Nachwort Maria Stonas unter dem abschließenden Titel Erasmus! nicht. In den von Stona geschriebenen Abschnitten wird Kleinert selbst oder von seinen Briefen zitiert. Neben dem Inhaltsverzeichnis und dem relativ ausführlichen Namensregister gibt es im Kleinert Abbildungen von Karl Erasmus Kleinert, seiner Mutter Aloisia Kleinert, von Maria Stona im reifen Alter und zuletzt ist ein Photo von Kleinerts letzter Ehefrau Rosa Kleinert zu finden.

Maria Stona geling es, eine warmherzige Erinnerung an Karl Erasmus Kleinert zu schaffen, ohne allzu wehmütig zu werden oder ohne den Leser mit langen emotionalen Textpassagen zu überfordern. In dem selbst Geschriebenen fasst sich Maria Stona kurz, ihre Texte wirken oft überraschend witzig und frisch. Im Kleinert verstellt sich Maria Stona – wie in manchen anderen Werken – nicht, sie lässt sich und ihre Umgebung für sich selbst auftreten. Gerade die Bemühung um eine verhältnismäßig realitätstreue Schilderung macht Kleinert zu einer Biographie, obwohl die Herausgeberin nicht alle Lebensabschnitte Kleinerts gleich umfangreich behandelt.

2.1. Die grüne Insel

„In der Zeit, die Erasmus auf der grünen Insel verbrachte, haben sich allerlei heitere Erlebnisse abgespielt, die ich hier nach meinen Aufzeichnungen wiedergebe.“
 So leitet Maria Stona das Erzählen, also das Kapitel Die grüne Insel, über die Anwesenheit Kleinerts in Třebovice ein. Die grüne Insel beinhaltet sechs humorvolle Geschichten, von denen ich zwei, Das erste Bad und Tabor, besonders erwähnungswert finde.

In der Geschichte Das erste Bad
 geht es um den lange ersehnten Bau des ersten Badezimmers auf dem Schloss. Weil Erasmus gerade auf das Schloss einzog, hält er die Errichtung eines Badezimmers für eine Pflicht des Großstädters der Provinz gegenüber. Der Bau an sich gelingt ganz gut und schnell, aber es zu benutzten traut man sich im Schloss noch nicht wirklich. Erst mit der Anreise der Tochter Helene beginnt das Erlernen der Manipulation mit den warmen und kalten Wasserhähnen, und was aus der heutigen Sicht banal erscheinen mag, bereitet Stona, Erasmus und Helene ein Abenteuer vor.

Eines Tages geschah das Unglaubliche – wir hatten eines, so reizvoll und behaglich, wie wir seit zwanzig Jahren von ihm geträumt. Erasmus unablässig bedacht, Verschönerungen und Verbesserungen einzuführen, hatte es als seine erste Tat geschaffen.

Im grauen Steingemäuer steckte die keusche weiße Wanne, just für das Zwischending von Elfe und Elefant geformt, für den Menschen. Eine zierliche Brause überragte sie – Röhrenschlangen griffen durch die Decke auf den Boden und krochen einem Wasserbehälter entgegen.

Die Wanne blieb den ganzen Sommer unbenutzt. Wir trauten noch nicht recht dem Spiel ihrer Wellen. Die Gäste durften das Badezimmer betreten, so oft sie wollten, mussten es aber ungereinigt wieder verlassen.

Die Geschichte Tabor wird dem Erntefest im September 1918 gewidmet. Erasmus und andere Schlossgäste äußern sich wiederholt gegen das Fest und gegen die tschechische oder tschechoslowakische Nationalbewegung. Maria Stona, die für das national geprägte Fest den Dorfbewohnern ihre Wiese ausgeliehen hat, fürchtet sich vor den negativen Reaktion ihrer Gäste. Doch dank der Geselligkeit der Bauer nimmt alles ein gutes Ende.

Der altdeutsche Erasmus aber frohlockte nun auch: „Bildschöne Mädel!“ rief er, „das ist ja fabelhaft – und dieses Temperament – das bringen wir Deutschen nicht auf!“ Und um es doch auszubringen, rannte er der wilden Schar nach auf den Ringplatz, wo die geschmückten Wagen aus 27 Gemeinden sich zu versammeln begannen. Hier studierte er in seiner Art den weiblichen tschechoslowakischen Staat, der wundervolle Zukunftshoffnungen verriet. Rosa und die schwarzlockige Vilma betrachteten schamhaft die Jünglinge, die in der malerischen Trachten auf sanften Pferden saßen oder auf geschmückten Wagen. Es war allenthalben ein Schwenken von Kuchen und Mützen, ein Winken und Grüßen. Jetzt hatte die Fiedlerbande Erasmus erblickt und geigte ihm: Hei Slovane! ins Ohr. Strahlend vor Freude lachte sein deutsches Herz.

Die Festwagen rollten langsam vorbei, die schönen Mädchen in ihrer bunten Trachten jauchzten und lachten und nickten und sangen – alles schwang sich im Jubel – so wollte der lange Zug der Wiese entgegen.

Erasmus war nicht mehr zu bändigen. Sein Verlangen, den Feind völlig zu ergründen, ließ ihm keine Ruh. Er eilte mit Vilma und Rosa, die noch immer den roten Zwergdackel auf dem Arm trug, dem Festplatze zu und tummelte sich dort unter zehntausend Menschen umher, indes der Maler einsam und stolz das Deutschtum im leeren Haus bewachte.

Abends kam Erasmus begeistert heim, über seinem Herzen trug er das Abzeichen der Feinde, das blutende slowakische Herz, festgesteckt mit seiner Schlaraffennadel.

„Reizend war alles“, erzählte er. „Sie waren wie Kinder, so lieb, so wohlerzogen. Wir können ja wirklich viel von ihnen lernen. Sie haben ein fabelhaftes Temperament! Wir sind alle zu ernst!“ Er sah vorwurfsvoll auf den Maler. „Die Tschechen haben tatsächlich viel von den Romanen, auch die Freude an den hellen Farben und diese Lebendigkeit, diese Beweglichkeit; das ist eine aufstrebende Nation...“

„Sie werden wohl jetzt tschechisch lernen?“ fragte Pokrivka spitz.

„Das hat Maria schon vor acht Jahren von mir verlangt. – Ich hab’ ja heute ein paar tschechische Worte gesprochen, aber sie haben alle so nett mit mir deutsch geredet – es war prachtvoll!“

Der Maler sah mit ergebenem Blick zum Himmel. Mit einem Male tönte Musik vor den Fenstern. Erasmus stürmte hinaus. Da stand viel Volk im Dunkel, Musikanten nahmen Aufstellung, gelbe Instrumente blitzten. Man brachte Erasmus ein Ständchen. Gruppen saßen im Finstern auf den Blumenbeeten, Betrunkene auf den Sesseln der Veranda. Vilma und Rosa tanzten und sangen alle Lieder mit. Erasmus klatschte in die Hände und rief: „Výborně!“ und „Na zdar!“

Erasmus wird in der Geschichte zu einem Freund von den Tschechen. Diese Verwandlung kann aber nicht bei jedem Alt-Österreicher stattfinden, wie es am Beispiel vom Maler Pokrivka demonstriert wird. Die Autorin beobachtet und begreift alle beiden Einstellungen, die Freude der Tschechen über eine neue Perspektive der Selbstbestimmung sowie die Wehmut den alten Österreichern nach der Vergangenheit. Tabor ist ein verständnisvoller, versöhnungsvoller Text, der doch die tschechische Partei ergreift, und soll deshalb in der politisch oder national orientierte Analyse der Werke Stonas berücksichtigt werden.

3. Die Reisebücher

Maria Stona hat nicht nur Gäste empfangen, sie selbst hat viel gereist. Von einigen Reisen hat sie Berichte verfasst. Stonas literarische Reiseberichte dokumentieren ihre Reisen durch Ost-, Süd-, Mittel- und Westeuropa, die sie nach dem Ersten Weltkrieg und in den zwanziger Jahren des 20. Jahrhunderts unternommen hat. Es sind Reisebücher einer alleinreisenden Frau und Hobbyphotographin, die das Kennenlernen fremder Kulturen und Sitten genießt und die sich neben den Sehenswürdigkeiten auch für fremde Lebensweisen der Menschen, vor allem der Frauen, interessiert.

Aus der heutigen Sicht mögen natürlich die Reisebücher veraltet, eher langweilig und als eventuelle Reiseführer vollkommen unbenutzbar wirken, es mag aber bemerkenswert sein zu lesen, wie Maria Stona die damals noch weite Welt wahrgenommen und beschrieben hat.

Es soll ebenfalls erwähnt werden, dass alle drei von Stona verfasste Reisebücher wunderlicherweise in den tschechischen Bibliotheken in einer relativ hohen Anzahl zu finden sowie problemlos auszuleihen sind.

3.1. Von Prag in die Provence...

3.1.1. Von Prag in die Provence...
Maria Stona bezeichnet das zweite, im Jahre 1922 im Anzengruber Verlag der Brüder Suschitzky erschienene Reisebuch Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims
, poetisch als Reisebilder. In dem Vorwort Vom Reisen heißt es:

Schön ist es, im Buch der Welt zu lesen, in Städten zu blättern wie in den Blättern der Geschichte. Jede Reise vervielfacht den Tag und somit das Leben. Aber Reisen will gelernt sein wie alles. Man nütze jede Stunde. Man gebe sich der Fremde mit ganzer Seele hin und lasse sie zu sich sprechen – denn es erzählt so gern. Man öffne das dritte Ohr, um zu hören, und das dritte Auge, um zu sehen...

Und wirklich sucht die romantische Maria Stona in den bereisten Orten trotz der schweren Nachkriegszeit nach den poetischen Bilder, künstlerischen Inspiration und tiefen emotionalen Erlebnissen.

Die reisende Dichterin gibt jedoch ihren Reisebildern eine klare Ordnung. Die etwa einmonatige Reise wird fast tagesweise aufgezeichnet, wobei jeder Tag einem bestimmten Ort zugeordnet wird. So fängt der Reisebericht am 7. September in Prag an, setzt sich über Pilsen und Stuttgart nach Strassburg fort, wo der französische Teil des Berichts anfängt. Es werden weiter Verdun, Reims, Lyon, Avignon, Arles, Nimes und andere Orte behandelt. Zum Schluss der Reise werden die ersten auf der Rückreise in der Schweiz verbrachten Oktobertage aufgezeichnet. Das Schlusswort mit der poetischen Bezeichnung Daheim ist dann vom 13. Oktober. Durch den ganzen Text begleiten den Leser zahlreiche Abbildungen von Menschen und Sehenswürdigkeiten.

Stonas Empfindungen von den Städten Strassburg, Nîmes und der Schweiz werden sogar in kleinen lyrischen Texten zum Ausdruck gebracht, was in einem Reisebuch eher ungewöhnlich erscheint.

Im Garten von Nîmes

Die Quelle singt –

Weiß nicht woher.

So sanft ihr liebes Raunen dringt.

Singt sie vom Glück –

Rauscht sie vom Meer?

Satyre stehn zu Seiten ihr

Und Blumenketten schwingen sich
Zu grünen Höh’n empor,

Wo just bei leichtem Spiel entwich

Der Nymphen froher Chor.

Verliebte Treppen winden hoch

Die Marmorarme auf,

Verlieren sich und finden doch

Ihr Ziel im Grottenhauf.

Lind träumend rauscht der Quell dazu

Sein ewig Lied – das Lied der Ruh’.

Wie es bei der Gattung von Reisebüchern üblich ist, ist auch hier der größte Teil des Inhalts den Sehenswürdigkeiten der bereisten Orte gewidmet. Maria Stona berichtet mit größter Vorliebe vor allem über die Sakralbauten, seien es Klöster, Kirchen, verfallene römische Tempel oder der Palast der Päpste in Avignon. Die Autorin, die viel Geschichtliches in ihr Werk hineinbringt, verbindet die Gegenwart mit der verschollenen Vergangenheit, lässt sich von alten Grabsteinen und verschiedenen Sagen hinreißen, sie sucht in den Orten das Göttliche, Geheimnisvolle, Magische, Mystische. Der Genius Loci, so wie ihn Maria Stona versteht, besteht darin, das jetzt Existierende mit dem einst möglicherweise Existierenden im Inneren phantasievoll und phantastisch zu vereinen. So lässt sie ihre Reisebilder entstehen.

Sie schritt beim Altar vorbei und wies auf den Boden der Kirche. „Hier unten ruhen die ältesten Särge. Als man sie bei einer Restaurierung vor Jahren öffnete, fand man in einem das wundervolle rötliche Goldhaar einer Prinzessin von Baux. Herr Mistral hat es ins Museum Arleton nach Arles geführt, dort können Sie es sehen mit einem Gedicht von ihm. So schön war es, so lang in weichen Locken, aber nun ist es schon halb zerfallen.“ Sie zeigte mir das in den Felsen eingehauene, uralte merowingische Wappen aus Chlodwigs Zeit und die Kirchenwände, die aus Felsen bestehen.

Dann schritten wir wieder durch die zweifingerbreiten Straßen und standen an einer Brüstung. „Tief unten, dort, wo jetzt die Mühle steht, war das Heim der Königin Johanna von Navarra. Ihr kleiner Tempel der Liebe ist noch ganz erhalten, ein wundervoller Rundbau im Renaissancestil mit einer Kuppel. Herr Mistral, der oft hier war, hat genau nach ihm sein Grabdenkmal bauen lassen.

Während sich mittags die Fremden zum Stundenschlag der berühmten Uhr drängten, die ein ganzes Schauspiel bewegter Figuren bietet, führte mich ein Wärter hinunter durch die Kapelle St. André in ein langes, schmales Gelass, wo in langen Reihen römische Kaiserbüsten stehen. Sie haben wohl einst den Marstempel geschmückt, den der Münster verdrängte, so wie die Römer den Kriegsgott der Kelten von der gleichen Stelle verbannt hatten. Man wechselte den Gott, aber nicht der Ort.

Im Zug, im Hotel oder auf der Strasse begegnet Maria Stona Menschen fast aller Sozialschichten, die Witwe des französischen Dichters Mistral sucht sie sogar selbst auf. Die Schilderungen dieser Begegnungen machen Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims realistischer, greifbarer und verständlicher. Maria Stona erzählt sie mit feinem Humor und so, als ob sie kein Reisebuch, sondern Erzählungen schreiben würde.

Gestern habe ich die Prinzessin B. kennen gelernt. 71 Jahre, prächtige Gestalt, reizender Fuß, junge Arme, schöner Nacken, glatte Hände, Augen voll sprühendem Feuer; üppiges Haar, flockig, schön grau, zur Krone geflochten. Ganz entzückend ist sie, voll Schwung und Grazie, kleidet sich wunderbar. Eine Perlenkette umschließt den entblößten weißen Hals.

Wir nahmen den Tee im roten Teesaal. Ein Mohr servierte. Es schmeckte darum nicht besser.

Neben der Prinzessin saß die schöne Frau C., eine Kreolin mit der weißen Haut und den glühend schwarzen Augen Brasiliens, den gesunden, weißen Zähnen der Nigger. Ein glattes Gesicht mit einem Ausdruck der Ruhe, der Größe. Eine reizende Ungarin war noch da, ganz rosenrot, mit großen, blauen Augen, mädchenhaft trotz des schweren Erlebens. Sie widmete sich ihrer alten Tante. Jeder widmete sich jemand, einer alten Tante, einer alten Mutter oder einem alten Freunde.

„Sie tragen immer Schwarz?“ fragte die Prinzessin.
„Erst seit drei Jahren, ich hab’ es früher nie getragen,“ sagte die Kreolin. Vor drei Jahren war ihr Mann gestorben.

„Also ein Gelübde?“

„Nein, wenn es ein Gelübde wäre, würde das kein Verdienst sein.“

Diese Frauen lieben jetzt die Schweiz mit einer fast sinnlichen Liebe. Sie schwelgen im Anblick der Berge und ihre Blicke feiern Orgien wie einst mit dem Geliebten.

„Es gehört jetzt zum guten Ton, dritter Klasse zu fahren,“ versicherte mich Frau C. Ich reise also nur noch im guten Ton.

Die reisende Maria Stona wird auch auf ungewöhnliche oder lustige Dinge aufmerksam.

In dem reinlichen Genf steht es angeschrieben auf großen Tafeln: „Im Interesse der Gesundheit bittet man, nicht auf das Straßentrottoir zu spucken.“

In Zürich ist es noch immer „Das Tragen ungeschützter Hutnadeln polizeilich verboten“.

Ich halte es für notwendig zu betonen, dass sich Maria Stona nicht nur in diesem Reisebuch wiederholt als Tschechoslowakin definiert und die französische Rezeption der Tschechoslowakei im Alltag kritisch beobachtet.

Zu meinem Schmerze fand ich die Tschechoslowakei in keinem französischen Blatte erwähnt, außer im Temps. Polen dagegen ist Liebkind in der französischen Presse. Täglich brachte jedes kleinste Provinzblatt begeisterte Berichte über die Heldentaten der Polen, die eben im Begriff standen, Russland zu erobern. In flammenden Worten wurden ihre Siege gefeiert und nur tadelnd sagte einmal eine Zeitung, dass die Tschechoslowakei den armen Polen feindselig gegenüberstände. Von der Feindseligkeit der Polen gegenüber den Tschechen aber wusste man in Frankreich nichts.

„Er hat eine sterbende Sprache zum Leben und zur Kunst erweckt,“ rühmte ich.

„Nicht nur die Sprache – ein ganzes Land! Aber nun sagen Sie mir, woher Sie kommen.“

„Aus der Tschecho-Slowakei.“

„Ach – oh das ist weit her!“

Sie hatte keine Ahnung, wo dies Land wäre, aber sie gab sich nicht die Blöße anderer Franzosen, die die Tschechoslowakei nach Russland, Serbien oder Japan versetzen.

3.1.2. Neun Bemerkungen zum Artikel Der I. Weltkrieg und die Reaktion darauf im Werk „Von Prag in die Provence“ von Maria Stona von Jiří Schoffer

Im Zusammenhang mit dem Reisebuch Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims will ich einige Bemerkungen zu dem im Jahre 2008 in Hradec Králové erschienenen Artikel Der I. Weltkrieg und die Reaktion darauf im Werk „Von Prag in die Provence“ von Maria Stona
, in dem sich sein Autor Jiří Schoffer auf die Stonas Rezeption des Krieges konzentriert, wobei er die nationalistischen Elemente des Textes besonders gründlich betrachtet, machen. Jiří Schoffer begreift Stonas Reisebuch als eine Art von Verteidigungswerk, in dem Maria Stona versucht, die Ursachen und Folgen des Ersten Weltkrieges aus dem deutschnationalen Gesichtspunkt darzustellen und das Deutschtum hervorzuheben. Der Autor äußert ebenfalls die Überzeugung, dass „bei ihr keine richtige Auseinandersetzung mit den Ereignissen des Krieges geschehen ist“
.

Um übersichtlich zu bleiben und um thematisch unterschiedliche Dinge zu trennen, zähle ich meine Bemerkungen zu dem Text von Jiří Schoffer in folgender Liste auf.

1. Maria Stona ist keine politische Autorin. Dies soll man in Betracht ziehen, wenn man sie liest und analysiert. Ähnlich wie in ihren anderen Werken, vor allem in der ebenfalls im Jahre 1922 erschienenen Wolhynierin, spielen in dem behandelten Reisebuch die äußeren politischen sowie sozialen Umstände eine sekundäre Rolle, die Autorin Stona bemüht sich eher um die poetische und dichterische Schilderung des Erlebten und geht eher von dem Individuum und von den einzelnen Lebensschicksalen aus. Politischen Nationalismus in Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims zu suchen, gleicht einer Überinterpretierung dieses Textes. Merkwürdigerweise stellt Jiří Schoffer selbst Maria Stona als eine feinsinnige, phantasievolle, Heimatlyrikerin vor.

2. Es sind zahlreiche Ungenauigkeiten in diesem Artikel aufzufinden, ich nenne ein Paar als Beispiel.

Laut Jiří Schoffer spielen sich die meisten Geschichten der Heimatautorin Stona in den Gemeinden Bludovice, Ostrava und Havířov ab. Die Erklärung, wie er gerade zu diesen Orten gekommen ist, fehlt. Havířov kann es keinesfalls gewesen sein, es entstand als Ort und Stadt sozusagen auf der grünen Wiese erst im Jahre 1955
, elf Jahre nach Stonas Tod.

Der Titel des behandelten Reisebuches ist Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims, nicht Von Prag in die Provence über Verdun – Reims wie er in diesem Artikel angegeben wird.
 

Das erste veröffentlichte Buch von Maria Stona ist nicht der Gedichtband Buch der Liebe, sondern Presto, prestissimo. Eine Reise in 288 Stunden.

3. Der Autor des Artikels teilt den Inhalt des Reisebuches in zwei Themenbereiche. „...einerseits Beschreibungen der Orte, landeskundliche und geschichtliche Informationen u. ä., andererseits Behauptungen, Erwägungen über den Krieg, die Beziehungen unter den Kriegsnationen und letztendlich unkritische Äußerungen über den Ausgang des Krieges, mit nationaler oder nationalistischer Färbung.“
 Der Krieg ist, wie schon in der ersten Bemerkung angedeutet, für das Reisebuch nicht relevant, er wird erwähnt, weil von ihm die bereisten Länder betroffen worden sind. Maria Stona macht in diesem Reisebuch keine politischen Erklärungen. Deshalb bin ich nicht mit dem Hervorheben des Themas Krieg von stellt Jiří Schoffer einverstanden.

4. Maria Stona hat ihr ganzes Leben lang in einem multinationalen und mehrsprachigen Staat gelebt. Deshalb berichtet sie erfreut davon, dass sie in Pilsen noch viele Erläuterungen von den Sehenswürdigkeiten auf Deutsch finden kann und äußert Wehmut darüber, dass das Deutsche wahrscheinlich bald aus dem tschechoslowakischen Alltag verschwindet.
 Dies wird von Jiří Schoffer folgend kommentiert: „An dieser Stelle fehlte es wohl der Autorin ein bisschen an politischer Übersicht und realistischem Einblick in die Entwicklung im Lande. Die erste selbständige Republik entstand im Jahre 1918 und die Verfassung tritt im Jahre 1920 in Kraft. [...] Die Verfassung wurde auf der Idee des sog. Tschechoslowakismus gegründet, d. h. die Tschechen und Slowaken wurden als eine Nation gezählt und bildeten daher eine Mehrheit.“

Abgesehen davon, dass der Autor dieses Artikels den Text einfach sprachlich missverstanden hat (Maria Stona ist sich wohl der sinkenden Rolle der deutschen Sprache bewusst), muss es dringend erläutert werden, dass die Tschechoslowakei in den Jahren 1918-1920 kein verfassungsloser Staat war, sondern dass sie ebenfalls in dieser Zeit eine gültige Verfassung hatte. In der Verfassung von 1920 wird zwar die Idee des Tschechoslowakismus verankert, aufgrund zahlreicher internationaler Verträge werden aber den ethnischen, sprachlichen und religiösen Minderheiten Rechte und Schutz garantiert!
 Die Interpretation des Tschechoslowakismus als der imperativen Kraft der Mehrheit ist deshalb abzulehnen.

5. Wenn Maria Stona im von Jiří Schoffer angesprochenen Kapitel über Strassburg die zerstörten Gebäude oder Denkmäler bedauert, ist das kein Zeichen des überheblichen Nationalismus, der dem Deutschen nachtrauert, sondern ein Ausdruck von Wehmut über die im Krieg entstandenen Schäden an Baukunst und Sehenswürdigkeiten. Sie äußert ihr Bedauern über die Kriegsschäden an mehreren Stellen im Reisebuch.

Man kann nur tief erschüttert durch die Straßen von Reims schreiten. Erst hier ermisst man, was der Krieg für Frankreich bedeutet und dass er für Frankreich trotz des „glorreichen“ Friedens verloren bleibt und trotz der Siegesstatuen, die ihm ohne Zweifel errichtet werden. 14. 000 Häuser sind zertrümmert – aber es könnten ebenso gut 140. 000 gewesen sein – man sieht nur, dass die ganze Stadt ein einziger riesenhafter Haufen von Trümmern ist und nur an einzelnen aufragenden Mauern erkennt man, dass hier Paläste, hier Kaufhäuser, hier öffentliche Gebäude gestanden sind. Wie Niobe inmitten ihrer zerschossenen Kinder steht die Kathedrale da, ihr rauchgeschwärztes Gewand zerfetzt und zerrissenen um die brechenden Glieder geschlagen.

In Aubréville ist der Bahnhof zerstört, die ganze Ortschaft eine Ruine. Das gleiche gilt von Clairmont en Argonne.

Eine Institutionsvorsteherin saß im Zuge und strickte. Mit Schärfe sprach sie zu ihrem Gegenüber. Ihr lag noch der Krieg in allen Gliedern. Sie hätte jeden Boche mit der Stricknadel aufspießen mögen. Die Zeitungen sprechen seltener vom Hasse, um so eifriger die Menschen. 

Madame wandte sich an eine alte Frau mit weißen Haaren und freundlichen Zügen: „Sie klagen wohl um ihr schönes Haus?“

Die Greisin schüttelte langsam den Kopf. „Nicht das Haus beweine ich, sondern die Erinnerung an meine Mutter.

6. Es ist zweifellos, dass Maria Stona in ihrem Reisebuch allerlei Bemerkungen nationaler Art macht. Man soll aber bei deren Interpretierung immer davon ausgehen, dass sich Maria Stona im Allgemeinen in ihren Werken den Besonderheiten des Volkscharakters sowie den Betrachtungen verschiedenster Nationalitäten widmet. Sie sind nicht a priori als volksfeindlich oder nationalistisch zu verstehen
.

Unvergleichlich schöner sind die slawischen Trachten mit ihrem Glanz, Feuer, Leben, und auch eine herrliche Volkskunst ist in ihren Stickereien, wie sie die romanischen Frauen nicht haben.

Wie ehedem die Schweizer Söldner im Vatikan standen und in fremden Heeren, so sind sie heute Söldner im Dienste der ganzen Welt. Andere Länder, wie Italien, strengen den Geist an; man muss etwas gelernt haben, um die Sprache ihrer Vergangenheit zu verstehen. Die Schweiz versteht jeder, denn man erfasst sie mit den Augen und braucht höchstens die Füße zu ihrem Studium.

Alles, was Stanislaus geschaffen, legt Zeugnis ab von einem erlesenen Geschmack und einer edlen Seele. Nur ein Mann von höchster Bildung, umfassendem Fleiß und lebensstarker Tatkraft konnte so reich und segenvoll wirken wie Stanislaus und das Merkmal seines Geistes einer ganzen Stadt geben. Denn es lässt sich nicht leugnen: Nancy bliebt in seinem schönsten Teil die Stadt Stanislaus Leszcynskis, und es liegt die polnische Tragik darin, dass der weiseste und tätigste König Polens – Weisheit und Tatkraft einem fremden Lande schenken musste.
 

7. Der Autor des angesprochenen Artikels äußert sich mit einer erstaunlichen Sicherheit über die Nationalität und das Nationalempfinden von Maria Stona. Ich wage mich zu behaupten, dass gerade ihre nationale Identität war und blieb für die Schriftstellerin eine offene Wunde, die sich während ihres Lebens nie heilte. In ihren Texten definiert sie sich implizit zum Beispiel als Nichtslawin, Deutsche, Österreicherin, Schlesierin, Tschechoslowakin.
 In Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims tritt sie sogar offen als selbstbewusste Tschechoslowakin auf.

8. Wenn Maria Stona über die internationale Verantwortung für die Kriegsschäden in Frankreich schreibt, dann bezieht sie sich insbesondere auf die Tatsache, dass das Gebiet Frankreichs zum Schlachtfeld des Ersten Weltkrieges wurde. Dies zu bestreiten sowie ausschließlich Deutschland die Schuld für die Auslösung des Krieges zu geben, gleicht einer groben Vereinfachung der geschichtlichen Ereignisse.

9. Die lückenhafte Argumentation von Jiří Schoffer macht den Eindruck, als ob er nur die auf die Tschechoslowakei bezogenen Passagen und die Kapitel über Strassburg und Verdun gelesen und interpretiert hätte, ohne sich mit dem ganzen Reisebuch und dessen Autorin näher und gründlicher zu beschäftigen.

3. 2. Eine Fahrt nach Karpathorußland

Eine Fahrt nach Karpathorußland, das märchenhafte Kurzreisebuch mit 21 Bildern und sogar einer Hotelwerbung an der letzten Seite, erschien irgendwann nach dem Jahre 1935 bei Drechsler Verlag in Opava
. Maria Stona gibt dazu an: „Die Anregung zu dieser Reise gab mir das treffliche Buch von H. B. Utis Hexen und Betonbrücken (1935 Verlag Aussiger Druckerei vorm. Kraus & Co.), das die historischen Merkmale und Besonderheiten Karpathorußlands, sein Volk und seine Sitten in fesselnder Weise schildert.“
 Die mir zur Verfügung stehende Ausgabe dieses Reisebuches gehört der Nationalbibliothek in Prag.

Die Form dieses 51 Seiten langen Reisebuches ist einfach, linear und direkt und ist der schlichten Erzählart des drei Jahre früher erschienenen Kleinerts sehr ähnlich. Die Autorin verzichtet auf Vor- und Nachwort, im Vergleich zu Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims wird es weder gedichtet noch philosophiert. Maria Stona erzählt in acht kurzen Kapiteln ihre Faszination von der wilden Natur und weiten Landschaften und von der Lebensart der Menschen in dem östlichsten Teil der Tschechoslowakei.

Die Alleinreisende Maria Stona beginnt ihren Bericht mit der Zugfahrt über die Slowakei nach Rachov, wobei zu bemerken ist, dass sie mit der Ausnahme von Kaschau (auf Slowakisch Košice) die Ortsnamen auf Slowakisch nennt. Die weiteren besuchten Orte auf dem Weg nach Karpathorussland werden je nach der herrschenden Amtsprache genannt, beispielweise die an der Grenze mit Rumänien rumänisch. Über die Zugfahrt berichten kurze, fast journalistische Notizen folgenderweise:
Baťovo. Der Stationsname zum ersten Mal neben der lateinischen auch in der cyrillischen Schrift. Landfrauen mit blauen Röcken, roten Mützen und köstlich gestickten weißen Blusen im Viehwagen.

Sigethul Marmatie (Marmarosch-Sziged). Auf jeder Station steigen die den Zug begleitenden drei rumänische Soldaten aus und achteten darauf, dass kein Reisender den Zug verlasse. Flach ist das Land und drüben blinzelt der fast versandete Strom – es ist, als führe man über ein weites Überschwemmungsgebiet.

Ein Kinderfriedhof – einem Acker gleich, in dem ein paar Kreuzlein stecken, nicht einmal umfriedet läuft er ins Feld hinaus... Lachend wiesen die vier Athleten auf weiße Hakenkreuze, die über rumänische Holzwände keck hingestrichen sind. Es herrscht eine furchtbare schwüle Hitze und man ist doch keine Tabakpflanze, die der Blüte zustrebt und der Pfeife.

Die Athleten ziehen ihre Pullover über die Köpfe und schwitzen in blauen, ärmellosen Hemden weiter.

In Rachov, einem der Zentren des karpathorussischen Geschehens, wird Maria Stona von ihren Gastgebern und Begleitern, einem Forstdirektor und seiner aus Ostrava stammenden Frau, empfangen. Von Rachov aus unternimmt sie dann zahlreiche Ausflüge, von denen sie in diesem Reisebuch dann fast märchenhaft berichtet. Neben der wilden Natur fesseln die Aufmerksamkeit Stonas die noch sehr traditionell und einfach lebenden Huzulen, das Ort Jasina, das große karpathorussische Salzwerk oder das ebenfalls traditionelle Holzflößen.

Viele Wölfe gibt es in den Wäldern und Urwäldern der Karpathen, welche zur harten Winterszeit sich den Siedlungen nähern und auch im Sommer auf den weiten Weideplätzen oberhalb der Bauregion manches Schaf zerreißen. Auch Bären trotten umher, doch sind diese gezählt und deren Stand überschreitet im ganzen Bezirk nur um weniges die Zahl fünfzig.

Das gefährlichste Raubtier aber ist der Luchs, der überfällt seine Opfer oft aus bloßer Lust am Mord.

Schon zogen festlich in ihre Trachten gekleidete Menschen von den Bergen nieder und über die Straße Jasina entgegen. Etwas wunderbar Freies, Starkes, Selbstbewusstes lag in ihrem Gang, in dem Ausdruck ihrer Köpfe. Mit leichter Verachtung sahen sie jene an, die nicht zu ihnen gehörten.

Alles wallte zu Stadt. Die Huzulen bilden einen Zweigstamm den Rusinen und zwar den tüchtigsten. Nur sandten alle Hütten ihre Völker nieder und auf dem großen Freiplatz vor der Brücke von Jasina stießen Bewohner der verschiedenen Täler und Höhen aneinander. Die Tracht jedes Dorfes hat seine besonderen Merkmale. Da standen die Burschen mit ihren weißen Hemden, bunt und köstlich gestickte Streifen über Schultern, Brust und Handknöcheln, in den weißen Schafpelzwesten, deren Ränder umsäumt sind von Stickereien und glitzernden Borten in Gold und Silber, in mannigfaltigen Motiven gestickt, wie die Dörfer sie variieren. Um die Fläche des glatten Rückens zu unterbrechen, hängen vom Nacken in bestimmten Abständen rote, grüne, gelbe Quasten an Schnüren nieder und bewegen sich munter bei jedem Schritt.

3.3.Das schöne Spanien

Das schöne Spanien
, erschienen wahrscheinlich um das Jahr 1940, ist das letzte Reisebuch Stonas und vermutlich ihr letztes erschienenes Buch überhaupt.

Wie schon der Titel andeutet, geht es in diesem Reisebuch um die Beschreibung einer Reise nach und durch Spanien. Auch dieses Werk wird übersichtlich strukturiert, das Vorwort und eine Art von Einleitung sowie das Nachwort rahmen die eigentlichen in sechs Kapitel aufgeteilten Reiseberichte um. Diese Kapitel tragen Bezeichnungen der großen spanischen Regionen Katalonien, Aragonien, Neu-Kastilien, Granada, Andalusien, Alt-Kastilien, wobei die Kapitel Neu-Kastilien und Granada einige lyrische Texte enthalten. Das Reisebuch behält ebenfalls die von Maria Stona so beliebte Form des Tagebuches, die einzelnen Kapitel, oft sogar Unterkapitel oder einzelnen Absätze werden datiert und natürlich chronologisch geordnet. Während in den anderen behandelten Reisebüchern die von Maria Stona gemachten Photos frei im Text eingegliedert werden, werden sie in diesem Buch im separatem Anhang auf dem Kreidepapier gebracht.

Was dieses Werk bemerkenswert und problematisch macht, ist das offene Bejubeln der europäischen Diktaturen oder eher der Diktatoren Mussolini, Hitler und Franco im Vorwort und in der Einleitung, die die Hinfahrt nach Spanien beschreibt, und zugleich die Ablehnung des Krieges, die weiter im Text zu finden ist.

Schon vor 10 Jahren zogen sich schwarze Wolken über Spaniens Himmel zusammen, im April 1931 brach die Revolution aus, 1936 der Bürgerkrieg. Furchtbar verheerte er das schöne Land und seine unsagbar herrlichen Schätze. Nach jahrelangen inneren Kämpfen erstand ihm mit einem Male ein Held, ein Helfer und Erlöser, wie schon so oft in seiner Vergangenheit, ein neuer Cid Compeador, der die große Gefahr erkannte, die zerstreuten Kräfte sammelte und mit den ihm zu Hilfe eilenden befreundeten Legionen von Deutschland und Italien der Retter nicht nur Spanies, sondern vielleicht der Retter des ganzen kultivierten Europa wurde. Wie Mussolini und Adolf Hitler, ergriff auch Franco in der Stunde der höchsten Not die Zügel der Macht und brachte nach unsäglichen Kämpfen seinem Vaterland die Befreiung.

Nun atmete das gemarterte und endlich erlöste Land auf.

Der Herr sprach mich später französisch an, ich danke ihm, worauf wir beide von Mussolini schwärmten und ihn für den größten Mann Europas erklärten. Wo Unentschlossenheit nichts vermag, siegt im Sturm der Brutale.

Das Auto ist schuld daran, dass die Menschen das Reisen verlernen, sie rasen nur noch. Durch die vielen Zeitschriften verwöhnt, haben sie verlernt zu lesen, durch das Radio gewöhnen sie es sich ab, Konzerte zu besuchen, und das Kino hat den Theaterbesuch gemordet. Das sind die Siege der Neuzeit – möchte wenigstens das Luftgeschwader die irdischen Kriege verhindern!

Weil Maria Stona den Spanier Franco, sowie den Deutschen Hitler oder den italienischen Mussolini, als einen rettenden Friedensboten wahrnimmt und den Krieg als Phänomen ablehnt, ist es davon auszugehen, dass sie – der unpolitische Mensch und Autor schlechthin – die politisch-gesellschaftlichen Kontexte ihrer Zeit missverstand. Es bietet sich ebenfalls die Vermutung an, dass diese tendenziellen Äußerungen in den Text vielleicht zusätzlich eingeschrieben worden sind, Gründe dafür gäbe es ja in der bewegten Anfangkriegszeit genug.

Interessant ist noch die Tatsache, dass Maria Stona dieses Reisebuch erst zehn Jahre nach der unternommenen Reise veröffentlicht, was bei den anderen hier behandelten Reisebücher nicht der Fall war, und bei ihrem literarischen Erstversuch, dem Presto, prestissimo. Eine Reise in 288 Stunden.
 erst recht nicht.

Im Vergleich zu den beiden anderen Reisebüchern ist Das schöne Spanien eher auf die praktische Seite des Reisens orientiert, berichtet ausführlich über die Zugfahrten oder die Sauberkeit verschiedener Hotels. Im Allgemeinen werden dann die Reise- und Wetterbedingungen im Zeitraum der unternommenen Reise, also vom 15. September 1930 bis zum 26. Oktober 1930, beschrieben.
Ein Haus, das nur ein Fenster hatte wie Cyklopen nur ein Auge, trug die Aufschrift „Hotel de los Pirineos“. Ich trat besorgt ein. Sollte ich in diesem einzigen Fremdenzimmer wohnen? Doch innen zeigte es sich geräumiger, es wuchs in die schmale Gasse hinein. Ich bekam ein Zimmerchen , in dem alles schmutzig war und nur das Bett wie ein Thronhimmel der Maria Theresia in wundervoller Reinheit glänzte.

In Dem schönen Spanien kann man sonst die für Maria Stonas Reisebücher üblichen Themen finden. Die Autorin berichtet begeistert von den verschiedensten Naturlandschaften. Ebenfalls spiegelt sich hier wiederholt auch ihre Faszinierung von Sakralbauten, Kirchen und allerlei religiös-mystischen Dingen wider.

Wunderbar war die wandelnde Feierlichkeit zwischen den hohen Säulen der Kathedrale, von schwebenden Lichtern geleitet. Beim Eingang zum Chor teilte sich die Schar, die drei Hohenpriester in den grünen Ornaten, von Fackelträgern geführt, bewegten sich zum Hochaltar der Capilla Mayor, knieten nieder und neigten sich nach rechts und links, als huldigten sie den alten Königen, die in den Sarkophagen ruhen. Einer schwang das Weihrauchgefäß so kraftvoll, dass Wolken sie verhüllten. Durch diese Wolken sah ich in Jahrtausende, sah die Hohenpriester in Babylon und Ägypten, Indien und Hellas die Weihrauchgefäße schwingen, den Rauch aufsteigen von den Opfergaben, die im Feuer schwelten seit Abrahams Zeiten, dem Göttlichen, Großen zu dienen, das alle Menschen über sich gefüllt haben, seit sie zu fühlen lernten.

Fazit

Wie es schon im Vorwort angedeutet worden ist, diese Diplomarbeit bleibt ein Fragment, das nicht einmal annähernd eine komplexe Aussage über das Leben und Werk der Autorin Maria Stona darstellt.

Der Wert dieser Arbeit liegt meiner bescheidenen Meinung nach darin, dass die Aussagen der Zeitgenossinnen der letzten Lebensjahre Stonas schriftlich gefasst worden sind, und ebenfalls darin, dass einige bisher allgemein anerkannte Fakten über Stona und ihr Werk relativiert worden sind.

Während der Verfassung dieser Arbeit sind mir ebenfalls die möglichen weiteren Linien der Forschung über Maria Stona eingefallen. Es ist notwendig, eine komplette Bibliographie der Werke zusammenzustellen und falls es möglich wird, veröffentlichte Texte Stonas in den Periodiken aufzulisten. Weiter sollten dringend die Umstände der letzten Lebensjahre der Autorin erforscht werden, um ihre Rolle in der Kriegszeit zu erklären und um eventuell noch nicht veröffentlichte Texte Stonas zu finden, deren Existenz ich stark vermute.

Nur so wird es vielleicht möglich werden, ihr Werk komplex lesen und analysieren zu können.
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� Es werden verschiedene Geburtsdaten von Maria Stona angegeben. Ich persönlich tendiere aufgrund der Angaben der sich in dem Schlesischen Landesarchiv in Opava befundenen katholischen Trauungsmatrik der Gemeinde Strebowitz, 1849-1908, Blatt Nr. 93, Signatur Bi-XI-16, zu dem Jahr 1860. Die in dieser Matrik eingetragene Trauung vom 12.9.1881 gibt die Braut Maria, 21, Protestantin, ledig, an. Wäre sie 1861 oder sogar 1868 geboren, wäre diese Angabe nicht möglich gewesen. Weiter wird in der Matrik folgendes angegeben: Bräutigam Hermann Adalbert Scholz, 31, ledig, Director und Doctor Iuris in ?. Zu den Eltern der Braut dann: Vater Josef Stonavský, Großgrundbesitzer und Ritter des Franz Josef Ordens in Strebowitz, Mutter Marie, geb. Prymus.


� Auf Deutsch Trebowitz, bis 1922 Strebowitz.


� Ullrich, J. Das Heim der Dichterin Maria Stona. In: Deutschmährische Heimat. Jhrg. 12, Nr. 11/12. Brünn 1926. S.145-150.


� auf Deutsch Chropin


� Jůza, J. Helena Železná-Scholzová, zapomenutá sochařka první poloviny 20. století. In: Ostrava – příspěvky k dějinám a současnosti Ostravy a Ostravska. Tilia Ostrava 1999. Diese Arbeit ist eine solide Monographie über Helena und ihr Werk.


� Die wenigen erhaltenen schriftlichen Dokumente von Maria Stona befinden sich in der Nachlasssammlung der Slesischen Landesmuseum in Opava.


� Šopák, P. Třebovice jako kulturní centrum na periférii. In: Lorenzová, H., Petrasová ,T. [Hrsg.]. Salony v české kultuře 19. století. KLP Praha 1999. S. 125-133.


� Aufgrund der Unvollständigkeit der Quellen und sich widersprechenden Angaben habe ich vorläufig auf die Erstellung der Bibliographie von Maria Stona verzichtet. Die meiner Meinung nach vollständigste Bibliographieliste befindet sich in der Österreichischen Nationalbibliothek und ist Online unter www.slub-dresden.de abrufbar.


� Schlesisches Landesmuseum in Troppau (Slezské zemské muzeum v Opavě), Památník Petra Bezruče, Kisten mit verschiedenen Texten, Textfragmenten und Zetteln – Nachlass von Maria Stona. 


� Mit der Maria Stona als Gastgeberin und Mäzenin der Kunst befasst sich relativ gründlich der Hitoriker Pavel Šopák, obwohl er auch seine Arbeit als Aufsammlung von isolierten Fakten und Fragmente bezeichnet. Siehe: Šopák, P. Třebovice jako kulturní centrum na periférii. In: Lorenzová, H., Petrasová ,T. [Hrsg.]. Salony v české kultuře 19. století. KLP Praha 1999. S. 125-133.


� Jůza, J. Helena Železná-Scholzová, zapomenutá sochařka první poloviny 20. století. In: Ostrava – příspěvky k dějinám a současnosti Ostravy a Ostravska. Tilia Ostrava 1999.


� Deutsch Martinau.


� Dějiny Ostravy. Sfinga Ostrava 1993. S. 601-605.


� Dějiny Ostravy. Sfinga Ostrava 1993. S. 601-605.


� Siehe dazu: Prokop. A. Z třebovické kroniky. Třebovice 1932.


� In diesem Sinne berichten diese Tatsachen Jarmila Vodičková und Carolina Chorabíková, die Zeuginnen der damaligen Verhältnisse im Schloss, und dies wird auch in der Chronik von Herrn Palička bestätigt.


� In diesem Sinne berichten diese Tatsachen Jarmila Vodičková und Carolina Chorabíková, die Zeuginnen der damaligen Verhältnisse im Schloss, und dies wird auch in der Chronik von Herrn Palička bestätigt.


� Die Aufzählung der in Třebovice begrabenen Angehörigen der Familie Stonawski, geordnet nach ihrem Sterbejahr: Marie Stonawski, geb. Prymus, 14.3.1829 – 27.7.1890, Dr. Jur. Albert Schlolz 30.8.1850 – 24.4.1905, Josef Stonawski, Besitzer der Güter Strebowitz und Martinau, 26. 6. 1823 – 24.11.1910, Siegfried Albert Scholz, Farmer, 22.6.1884 – 8.1.1939.


� Šopák, P. Třebovice jako kulturní centrum na periférii. In: Lorenzová, H., Petrasová ,T. [Hrsg.] Salony v české kultuře 19. století. KLP Praha 1999. S. 125-133.


� Der ganze Geburtsname der Sängerin lautet  Madonna Louise Veronica Ciccone. Siehe auch www.madonna.com.


� Unsichere Schreibweise.


� Auf Deutsch  „...wahrscheinlich war es ihr egal...“


� Das Kind wurde um das Jahr 1910 geboren. Im Jahre 1918 erschien von Maria Stona im Leipziger Verlag Platzek eine Art von romantischer Ballade unter dem Titel Klein Doktor. Ein Kinderleben. In dieser Ballade wird die mütterliche Liebe einer Marquise zu einem Volksbuben thematisiert.


Der etwa vierjährige, lustige und kluge Bube verbringt die Tage spielend auf dem Schloss mit der älteren, kinderlosen Marquise, die ihn liebevoll behandelt und eifersüchtig auf die leibliche Mutter des Kindes ist. Sie leidet immer, wenn der Junge zu seiner geliebten Mutter zurückgeht und beneidet die Frau um die unschuldige endlose Kinderliebe. Als seine Mutter nach der Geburt eines weiteren Kindes schwer erkrankt ist und die Marquise ihr mit einem Medikament helfen soll, stirbt die Mutter, wobei der freien Interpretation des Lesers überlassen wird, ob die Marquise die Kranke mit dem Medikament absichtlich ermordete. Der Junge trauert seiner Mutter nach und der Marquise gelingt es nicht, den Jungen ganz für sich zu gewinnen.


Das Buch wurde von Franz Wacik illustriert, der auch Bücher von Hugo von Hofmannsthal illustrierte. Die wunderschönen Buchillustrationen bilden unter Anderem auch eine Frauenfigur ab, die der Autorin Maria Stona sehr ähnlich aussieht. (Weil sie eine Abbildung von sich selbst ebenfalls in dem fast zwanzig Jahre später erschienenen autobiographisch geprägten Roman Vor dem Sturz benutzt, soll man die  Aussagekraft der Bilder in Stonas Werk nicht unterschätzten.)


Klein Doktor und die oben erwähnte Existenz eines solchen Kindes im wirklichen Leben der Autorin beweisen, wie eng ihr Werk mit dem von ihr Erlebten zusammenhängt.


Siehe dazu: Stona, M. Klein Doktor. Ein Kinderleben. Platzek Verlag Leipzig 1918.


� Auf Deutsch Lindewiese.


� Auf Deutsch gnädige Frau.


� Frau Carolina nennt es auf Tschechisch červený pokoj.


� Ich persönlich habe diese Chronik im Herbst 2000 durch eine Mitschülerin wegen dem Schreiben einer gymnasialen Facharbeit zu sehen bekommen. Inzwischen ist Herr Palička leider verstorben und die Chronik ist nicht aufzufinden. Sie wird zum Beispiel von Jiří Jůza zitiert, siehe dazu das Quellenverzeichnis.


� Die so genannten  Lidové Milice, ein nach der kommunistischen Machtübernahme illegal entstandenes Organ der Landesverwaltung.


� Diese Erzählung wurde im Sammelband Dorfgestalten von Fritz Eichler herausgegeben. In: Eichler, F. [Hrsg.]. Stona, M. Dorfgestalten aus dem Vorfeld von Groß-Ostrau. Odertor Verlag Heidelberg 1962. Es bestätigt sich in diesem Zusammenhang wieder die starke autobiografische Prägung der Werke von Maria Stona.


� Stona, M. Die wilde Wolhynierin. Anzengruber Verlag Wien-Leipzig 1922.


� Die Widmung lautet: „Herrn Emil? Reinisch in froher Erinnerung an den Vortrag in Olmütz Maria Stona Schloss Trzebowitz 14 Nov 1928“ In: Stona, M. Die wilde Wolhynierin. Anzengruber Verlag Wien-Leipzig 1922. Zur Zeit Eigentum der Wissenschaftlichen Bibliothek in Olomouc, Signaturnummer 227578.


�Siehe den Umschlagtext in: Stona, M. Die wilde Wolhynierin. Anzengruber Verlag Wien-Leipzig 1922.


� Castle, E. [Hrsg.]. Geschichte der deutschen Literatur in Österreich-Ungarn im Zeitalter Franz Josephs I. Carl Fromme Wien 1937. Band 2. S. 1382–1383.


� Beide Texte gefunden in: Schlesisches Landesmuseum in Troppau (Slezské zemské muzeum v Opavě), Památník Petra Bezruče, zwei Kisten mit verschiedenen Texten, Textfragmenten, Bildmaterialien und Zetteln; Il Podere ist 1932 in Milano in La Cultura Popolare erschienen. Die italienische Einleitung zu dieser Erzählung bezeichnet Maria Stona als eine der größten lebenden Schriftstellerinnen der Tschechoslowakei.


� Stona, M. Vor dem Sturz. Europäischer Verlag Wien–Leipzig 1935. Seiten 17–18, 178.


� Stona, M. Vor dem Sturz. Europäischer Verlag Wien–Leipzig 1935. Seite 60.


� Stona, M. Vor dem Sturz. Europäischer Verlag Wien-Leipzig 1935. S. 113.





� Stona, M. Vor dem Sturz. Europäischer Verlag Wien-Leipzig 1935. S. 82–83.


� Stona, M. Před pádem. Jos. R. Vilímek Praha 1936. S. 99–100.


� Auf Deutsch etwa „Die Jahre im Kreise“.


� Mit dem Vergleich der erwähnten Romane hat sich der Olmützer Bohemist František Všetička beschäftigt. Näher dazu: Všetička, F.: Stona. In: Alternativa. Jhrg. 1, Nr. 1, 1994. S. 7.


� Dieses Vorwort, genauso wie das lobende Geleitwort der deutschen Schriftstellerin Edith Gräfin Salburg, wurde in die tschechische Fassung des Romans nicht übernommen.


� Stona, M. Vor dem Sturz. Europäischer Verlag Wien-Leipzig 1935. S. 6.


� Stona, M. Vor dem Sturz. Europäischer Verlag Wien-Leipzig 1935. S. 6.


� Dieses Selbstporträt ist ebenfalls nur in der deutschen Fassung vorhanden.


� Stona, M. [Hrsg.]. Ein Alt-Österreicher Karl Erasmus Kleinert. Sein Leben und seine Werke. Verlag Adolf Drechsler Opava (auf Deutsch Troppau) 1933?. S. 76.


� Stona, M. [Hrsg.]. Ein Alt-Österreicher Karl Erasmus Kleinert. Sein Leben und seine Werke. Verlag Adolf Drechsler Opava (auf Deutsch Troppau) 1933?. S. 11. Es handelt sich um ein Buch von 82 Seiten.


� Karl Erasmus Kleinert (1857-1933), der Bruder von dem Wiener Maler und Graphiker Josef Edgar Kleinert (1859-1949), war ein österreichischer Journalist und Schriftsteller, studierte Kunstgeschichte an der Universität Wien, wandte sich jedoch bald dem journalistischen Beruf zu. Redaktor bei der Grazer Tagespost, Chefredaktor des Hamburger Tagblatts und dann der Grazer Zeitung. Er schrieb ebenballs Novellen, Gedichte und Essays und war oft als Rezitator und Vortragskünstler tätig. K.E. Kleinert war Präsident des Deutschen Schriftstellerverbandes (Landesgruppe Österreich) und wurde mit dem Titel eines Kaiserlichen Rats sowie mit dem Franz Joseph Orden ausgezeichnet. Gekürzt übernommen von: Killy W., Vierhaus R. [Hrsg.]. Deutsche biographische Enzyklopädie. K. G. Saur München 1997. Band 5. S. 580.


� Siehe www.d-nb.de.


� Tschechisch Slezské zemské muzeum v Opavě.


� Stona, M. [Hrsg.]. Ein Alt-Österreicher Karl Erasmus Kleinert. Sein Leben und seine Werke. Verlag Adolf Drechsler Opava (auf Deutsch Troppau) 1933?. S. 23.


� Dieser Text ist laut der Fußnote ebenfalls in der Reihe Reclams Universalbibliothek im Band Nr. 5817. Siehe Stona, M. [Hrsg.]. Ein Alt-Österreicher Karl Erasmus Kleinert. Sein Leben und seine Werke. Verlag Adolf Drechsler Opava (auf Deutsch Troppau) 1933?. S. 23.


� Stona, M. [Hrsg.]. Ein Alt-Österreicher Karl Erasmus Kleinert. Sein Leben und seine Werke. Verlag Adolf Drechsler Opava (auf Deutsch Troppau) 1933?. S. 24.


� Stona, M. [Hrsg.]. Ein Alt-Österreicher Karl Erasmus Kleinert. Sein Leben und seine Werke. Verlag Adolf Drechsler Opava (auf Deutsch Troppau) 1933?. S. 39-40.


� Stona, M. Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims. Anzengruber Verlag Wien-Leipzig 1922. Die von mir benutzte Ausgabe gehört der Masaryk Universität in Brno. Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims, genauso wie Die wilde Wolhynierin, ist ebenfalls in der Vorzugsausgabe in 50 nummerierten, vornehm ausgestatteten Stücken erschienen.


� Stona, M. Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims. Anzengruber Verlag Wien-Leipzig 1922. S. 3.


� Stona, M. Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims. Anzengruber Verlag Wien-Leipzig 1922. S. 99.


� Stona, M. Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims. Anzengruber Verlag Wien-Leipzig 1922. S. 85–86. Es handelt sich um eine Schilderung der Besichtigung der südfranzösischen Felsenstadt Les Baux.


� Stona, M. Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims. Anzengruber Verlag Wien-Leipzig 1922. S. 15.


� Stona, M. Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims. Anzengruber Verlag Wien-Leipzig 1922. S. 115–116.


� Stona, M. Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims. Anzengruber Verlag Wien-Leipzig 1922. S. 116.


� Stona, M. Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims. Anzengruber Verlag Wien-Leipzig 1922. S. 33-34.


� Stona, M. Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims. Anzengruber Verlag Wien-Leipzig 1922. S. 80. Die Autorin berichtet über die Begegnung mit der Witwe des verstorbenen Dichters Mistral.


� Schoffer, J. Der I. Weltkrieg und die Reaktion darauf im Werk „Von Prag in die Provence“ von Maria Stona. In: Beyer, J., Ondráková, J. [Hrsg.]. Beiträge zur germanistischen Pädagogik. Universität Hradec Králové 2008. S. 100-107.


� Schoffer, J. Der I. Weltkrieg und die Reaktion darauf im Werk „Von Prag in die Provence“ von Maria Stona. In: Beyer, J., Ondráková, J. [Hrsg.]. Beiträge zur germanistischen Pädagogik. Universität Hradec Králové 2008. S. 106.


� Siehe auch: www.havirov-city.cz 


� Vergleiche dazu Angaben zu Stonas Bibliographie in der Deutschen Nationalbibliothek unter: www.d-nb.de.


� Stona, M. Presto, prestissimo.  Eine Reise in 288 Stunden. Prohaska Teschen 1887. Eine mir bekannte Ausgabe dieses Buches befindet sich in der Bibliothek der Universität Salzburg.


� Schoffer, J. Der I. Weltkrieg und die Reaktion darauf im Werk „Von Prag in die Provence“ von Maria Stona. In: Beyer, J., Ondráková, J. [Hrsg.]. Beiträge zur germanistischen Pädagogik. Universität Hradec Králové 2008. S. 106.


� Stona, M. Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims. Anzengruber Verlag Wien-Leipzig 1922. S. 8-9.


� Schoffer, J. Der I. Weltkrieg und die Reaktion darauf im Werk „Von Prag in die Provence“ von Maria Stona. In: Beyer, J., Ondráková, J. [Hrsg.]. Beiträge zur germanistischen Pädagogik. Universität Hradec Králové 2008. S. 102-103.


� Siehe dazu: Malý, K. Dějiny českého a československého práva do roku 1945. Linde Praha 2003.


� Stona, M. Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims. Anzengruber Verlag Wien-Leipzig 1922. S. 45.


� Stona, M. Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims. Anzengruber Verlag Wien-Leipzig 1922. S. 44.


� Am trefflichsten passt zu der nationalen Einstellung Stonas wohl das Motto der weltweiten, nach dem Ersten Weltkrieg entstandenen Schüleraustauschorganisation AFS: „It is not good, it is not bad, it is different!“ Siehe auch www.afs.org.


� Stona, M. Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims. Anzengruber Verlag Wien-Leipzig 1922. S. 96.


� Stona, M. Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims. Anzengruber Verlag Wien-Leipzig 1922. S. 117.


� Stona, M. Von Prag in die Provence über Strassburg, Verdun, Reims. Anzengruber Verlag Wien-Leipzig 1922. S. 32.


� Alle diese Identitätsbestimmungen kann man in den in dieser Diplomarbeit behandelten Texten Stonas suchen und finden.


� Stona, M. Eine Fahrt nach Karpathorußland. Verlag Adolf Drechsler Opava (auf Deutsch Troppau) 1936? Da die Ausgabe selbst nicht mit einem Erscheinungsjahr bezeichnet ist, halte das von der Deutschen Nationalbibliothek angegebene Erscheinungsjahr 1936 für wahrscheinlich richtig. Siehe auch www.d-nb.de.


� Stona, M. Eine Fahrt nach Karpathorußland. Verlag Adolf Drechsler Opava (auf Deutsch Troppau) 1936? S. 1.


� Stona, M. Eine Fahrt nach Karpathorußland. Verlag Adolf Drechsler Opava (auf Deutsch Troppau) 1936? S. 11.


� Stona, M. Eine Fahrt nach Karpathorußland. Verlag Adolf Drechsler Opava (auf Deutsch Troppau) 1936?. S. 15. An dieser Textstelle ist besonders Stonas Äußerung über die keck hingestrichene Hakenkreuze an den rumänischen Holzwänden interessant, die eher eine Abneigung zu diesem Symbol demonstriert.


� Stona, M. Eine Fahrt nach Karpathorußland. Verlag Adolf Drechsler Opava (auf Deutsch Troppau) 1936?. S. 18.


� Stona, M. Eine Fahrt nach Karpathorußland. Verlag Adolf Drechsler Opava (auf Deutsch Troppau) 1936?. S. 30-31.


� Stona, M. Das schöne Spanien. AGV Verlag Richard Pape Berlin 1940?. Die mir zur Verfügung stehende Ausgabe beinhaltet keine Auskunft über das Erscheinungsjahr dieses Buches, laut der Angabe der Deutschen Nationalbibliothek soll es das Jahr 1940 sein. Siehe dazu: www.d-nb.de.


� Ich gehe von dem Online-Katalog der Deutschen Nationalbibliothek aus, deren Angaben leider aber auch nicht vollständig sind, weil da zum Beispiel die in Polen erschienenen Werke Stonas fehlen. Der Online-Zugang ist  möglich unter www.d-nb.de.


� Stona, M. Das schöne Spanien. AGV Verlag Richard Pape Berlin 1940?. S. 5-6.


� Stona, M. Das schöne Spanien. AGV Verlag Richard Pape Berlin 1940?. S. 10.


� Stona, M. Das schöne Spanien. AGV Verlag Richard Pape Berlin 1940?. S. 79.


� Stona, M. Presto, prestissimo.  Eine Reise in 288 Stunden. Prohaska Teschen 1887. Eine mir bekannte Ausgabe dieses Buches befindet sich in der Bibliothek der Universität Salzburg.


� Stona, M. Das schöne Spanien. AGV Verlag Richard Pape Berlin 1940?. S. 15.


� Stona, M. Das schöne Spanien. AGV Verlag Richard Pape Berlin 1940?. S. 75.
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